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		Einleitung

		[image: I]In der Einleitung zum 7. Bande der Stuttgarter
Jugendbücher, welcher die beiden »Alten Geschichten aus Bayern«, »
Der Dommeister von Regensburg« und » Das Bombardement von
Schärding«, enthält, wurde schon auf die Bedeutung der
geschichtlichen Erzählung im allgemeinen hingewiesen und auch
einiges aus dem Lebensgange des Verfassers mitgeteilt.

		Dieser Band enthält die Erzählung » Der Jägerwirt von
München«, welche uns in die interessanteste Periode der
bayerischen Geschichte führt. Es ist dies die traurige Zeit des
»Spanischen Erbfolgekrieges«, jene zugleich so große Zeit, da das
bayerische Volk aufstand gegen die österreichische
Gewaltherrschaft, da einfache Bürger und Bauern Gut und Leben
dareinsetzten, ihr Heimatland wieder dem angestammten Fürstenhause
zurückzuerobern.

		In dieser Erzählung wird uns die Gestalt des Jägerwirts, dieses
biederen und tatkräftigen Münchner Bürgers, so nahe gebracht, daß
wir mit seinem tragischen Geschicke und zugleich auch mit der
tiefen Erniedrigung Bayerns in jener Zeit lebhaftes Mitgefühl
empfinden.

		München.

Der Herausgeber
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		I.

Der Überfall.

		 Herrlich lag der Morgen des
fünfzehnten Mai 1705 über den Dächern und Türmen von München. Ein
frischer Ostwind hatte den Himmel so völlig rein gefegt, daß die
Zacken und Stufen der Giebel in ein wolkenloses Blau emporstiegen,
und die runde Blechkuppel des Rathausturmes im hellsten
Sonnenglanze schimmerte. Noch jetzt blies es lustig vom Gasteig
herab, durch das Isartor, über die hohen, braunroten Stadtmauern
herein und hinauf durch das »Tal«, daß auf der Kirche zum heiligen
Geist die Turmfahne schrie, und die Laternen knarrend in den Ketten
hin und wieder schwankten, an denen sie in der Mitte der Straße
aufgehangen waren.

		Sie waren das einzige, was sich bewegte und hören ließ; das
ganze »Tal« entlang war kein Mensch zu erblicken, und auch in den
Häusern war es so still, daß man das Wasser des Kaibelbaches
brausen hörte, der eilig unter dem Bogen der Hochbrücke
dahinschoß.

		Plötzlich wurde die Stille durch den Laut von Hufschlägen
unterbrochen, und durch das Isartor kam ein Reiter angesprengt,
unbekümmert um den am Schilderhause stehenden Soldaten, der, um ihn
aufzuhalten, ihm das Gewehr entgegengestreckt hatte und nun ein
nicht besser beachtetes »Halt!« nachrief. Der Reiter war eine
ansehnliche Gestalt in den mittleren Jahren, welche die hohen,
bequemen Stulpstiefeln, der gestickte Sammetrock und das dreieckige
Bortenhütchen auf dem [bookmark: page6] gepuderten Kopfe als einen Mann vom Stande
bezeichneten. Der Hochmut sah ihm aus den grauen, glänzenden Augen,
und mit einem Lächeln des kältesten Hohnes vernahm er das Rufen der
Wache hinter sich, wie nebenan das Schreien der Neugierigen, die
nach und nach aus den Häusern hervorkamen oder die Köpfe durch die
kleinen Schieber in den Fensterkreuzen steckten. Es waren meist
Handwerker und Gesellen, die von der Arbeit aufgesprungen waren,
Mägde und Weiber, welche der Lärm aus Küche und Kinderstube
hervorlockte. Zugleich war eben in der Kirche zum heiligen Geist
die Frühmesse zu Ende gegangen und ein Teil der Andächtigen
vermehrte die Versammlung, welche den Ausgang abwarten wollte. Der
Posten hatte die Wache ins Gewehr gerufen, und ein Korporal mit
einigen Soldaten kam eilig das »Tal« heran, um den Reiter
einzuholen; es war aber wenig Hoffnung, daß sie ihn erreichen
würden, denn trotz des schlechten, lückenhaften Pflasters sprengte
dieser auf seinem sicheren Pferde bereits die kleine Erhöhung gegen
die Brücke hinan. Hatte er erst die enge Brücke hinter sich, dann
war in wenigen Sätzen auch das Rathaustor und die innere Stadt
erreicht.

		Am Ende des Brückengeländers stand jetzt ein stattlicher,
stämmiger Mann in langem, dunkelgrauem Oberrocke, einen schlichten
aufgekrempten Hut auf dem Haupte, dessen Haar in langen, stark grau
gemischten Rundlocken auf Hals und Nacken fiel. Das Gebetbuch unter
dem Arme zeigte, daß der Mann soeben von seinem Morgensegen aus der
Kirche zurückkam. Ohne ein Wort zu sagen, überschaute er mit
ruhigem Blicke die Volksmenge und faßte den Heransprengenden fest
ins Auge – wie der Reiter hart neben ihm angekommen war, fiel er
dem Pferde mit einem raschen Griffe, der den gewandten Reiter und
Pferdekundigen verriet, in die Zügel und [bookmark: page7] hielt es an mit einem so mächtigen Rucke,
daß das Tier beinahe in die Hinterfüße zusammenknickte, und nur
wenig fehlte, daß der Reiter von der plötzlichen Erschütterung aus
dem Sattel geschleudert wurde.

		» Sacre bleu,« rief der Reiter mit
zornfunkelnden Augen, »was unterfängt man sich?«

		Er schwang dabei die Reitpeitsche über dem Haupte des Mannes,
allein ehe der Hieb niederfallen konnte, hatte dieser mit der
anderen Hand den aufgehobenen Arm des Reiters gefaßt und hielt ihn
unbeweglich wie in einer Eisenklammer fest. »Was erfrecht Er sich,
mich aufzuhalten, Er unverschämter Mensch?« rief wütend der
Angehaltene, indem er vergebens Zügel und Arme freizumachen
strebte.

		»Den unverschämten Menschen,« sagte der Bürger ruhig, »den geb'
ich vor allem dem Herrn zurück, wie's Brauch im Bayerland –
aufgehalten aber hab' ich den Herrn, damit er den Wachtposten, die
ihn suchen, Red' und Antwort gibt …«

		»Ah, ich errate,« entgegnete höhnisch der Reiter, »das ist Sein
Geschäft … Er ist wohl einer von den Stadtknechten …«

		»Das bin ich nicht,« erwiderte der Bürger mit unerschütterlicher
Ruhe. »Ich heiße Georg Jäger, bin ein Wirt meines Zeichens, und das
da …,« fuhr er fort, indem er auf ein stattliches Haus rechts
von der Hochbrücke deutete, »das ist mein Haus! In einer Zeit aber
wie die unserige, wo man es dem Spitzbuben nicht mehr am Gewande
ansieht, wer er ist … da müssen alle zusammenhelfen, die's
noch gut und ehrlich meinen, zumal in unserer armen, betrübten
Münchnerstadt! – Hat der Herr sich nichts zu scheuen, wie's denn
wohl der Fall sein wird, so kann er auch die Wacht abwarten und
Red' und Antwort geben, wie sich's gehört!«

		Der Kreis der Neugierigen hatte sich dichter gezogen und [bookmark: page8] drängte noch
enger zusammen, als der Korporal von der Torwache ankam mit einigen
Musketieren in hellblauen Röcken mit breiten Ärmelklappen und
weißen Schoßumschlägen.

		Der Unteroffizier, eine gedrungene Soldatenfigur mit starkem
grauen Schnurrbarte, hielt vor dem Reiter an, salutierte
militärisch und fragte: »Mit Verlaub – der Posten hat den Herrn am
Tor angerufen … warum hat der Herr nicht angehalten?«

		»Weil ich es nicht für nötig befunden habe,« entgegnete der
Gefragte hochmütig.

		»Aber es ist einmal die Vorschrift so,« fuhr der Korporal fort.
»Bei gegenwärtig bedenklichen Zeitläuften ist angeordnet, daß
männiglich, so einpassieret, am Tore angehalten und examiniert
werden soll. So dann einer sich nicht zu legitimieren vermöchte,
ist er zu inhaftieren und zum Kommandanten zu führen. Wolle also
der Herr sich belieben lassen, uns dahin zu folgen.«

		Aufschub und Forderung schienen dem Fremden gleich unangenehm zu
sein; er murmelte eine halblaute Verwünschung zwischen den Zähnen
und sah unschlüssig in dem Menschenknäuel umher. Sein Auge blieb an
einem Manne haften, der, obwohl hinter den übrigen stehend, alle
fast um eine Kopflänge überragte. Seine Haltung war straff und
verriet, wie der weiße Rock, von welchem nur die Achselschnüre, die
roten Klappen und Aufschläge abgetrennt waren, den ehemaligen
Soldaten.

		Der Reiter deutete mit der Gerte nach ihm hin und rief: »Komm Er
einmal anher – Er da hinten! Ich glaube mich an Sein Gesicht zu
erinnern: ist Er nicht Wachtmeister bei Minuzzidragonern?«

		»Wachtmeister gewesen!« erwiderte der Mann vortretend, [bookmark: page9] indem das Volk zu
beiden Seiten eine Gasse bildete. »Mein Name ist Dallmayer …
seit die kurbayerische Armee aufgelöst worden ist bis aus die
Münchner Besatzung, bin ich entlassen!«

		»Gleichviel!« rief der Fremde. »Ich hoffe, Er wird mich
erkennen, denn Er hat mich beinahe täglich bei Seinem Obersten,
Grafen Paumgarten, gesehen … Er wird diesen zudringlichen
Leuten bestätigen können, wer ich bin!«

		Dallmayer war näher getreten und hatte den Reiter mit scharfem
Blick gemustert. »Nun, wie ist es, Herr Wachtmeister?« rief der
Unteroffizier, indem er ihm die Honneurs machte, als ob er nicht
abgedankt wäre. »Kennt Er den Herrn?«

		»Allerdings,« war die Antwort. »Ich habe diesen Herrn oft bei
meinem Oberst gesehen – es ist der Pfleger von Starnberg, Herr
Joseph von Ettlinger …«

		»Der bin ich auch,« sagte der Reiter. »Nun kennt Er mich also,
kann Seine Meldung machen und wird mich nicht länger
aufhalten …«

		»Bin's auch nicht gewillt, Gnaden Herr Pfleger,« entgegnete der
Unteroffizier. »Brauchen mir nur noch anzugeben, in was für
Geschäften Sie in die Stadt kommen, und warum Sie durchs Isartor
einpassieren, sintemal das meines Wissens nicht die Route von
Starnberg ist …«

		»Bin ich Ihm darüber Rechenschaft schuldig?« rief Ettlinger in
steigendem Unwillen.

		»Mir nicht – aber dem Rocke, den ich anhabe,« erwiderte fest und
bescheiden der Soldat. »Muß also schon bitten …«

		»Alberne Plackerei!« murmelte Ettlinger. »Der Weg durch den
Forstenrieder Wald war mir zu langweilig. Ich hatte ein Geschäft
beim Abt in Schäftlarn und zog es also vor, die angenehmere Straße
über Aufkirchen, Schäftlarn und Grünwald [bookmark: page10] einzuschlagen. Nach München aber
komm ich, weil ich mit dem Bürgermeister Herrn von Vacchieri
befreundet bin und ihn besuchen will … Ist's nun genug mit der
Fragerei? Auseinander … oder ich reite ein paar von euch
nieder, ihr …«

		Das weitere war unverständlich, denn Ettlinger drückte seinem
Gaule, dessen Zügel der Jägerwirt längst losgelassen hatte, die
Sporen ein, daß er sich bäumte und mit den Vorderfüßen um sich
hieb. Schreiend und schimpfend stob die Menge auseinander, der
Reiter sprengte fort und war in wenigen Augenblicken im Bogen des
Rathausturmes verschwunden.

		»Übermütiger Kerl!« rief ihm ein rußiger Mann nach, der die
Blechschere in der Hand hielt. »Und, wenn er zehnmal Pfleger ist,
braucht er darum nit so grob zu sein!«

		»Und an der Wache hätt' er wohl auch anhalten können!« rief ein
anderer aus der Menge. »Als Pfleger sollt' er doch die bayerische
Uniform kennen und respektieren und den Löwen und die weißblauen
Wecken am Tor!«

		»Er hat sie halt nicht sehen wollen!« rief der Spengler wieder.
»Wird schon auch einer von denen sein, die's heimlich mit den
Österreichern halten! Verdächtig ist's aus jeden Fall, und man
hätt' ihn wohl ein bißchen schärfer aufs Korn nehmen sollen!«

		»Wahr ist's!« riefen andere Stimmen wieder. »Wenn er von
Starnberg käme, müßt' er die ganze Nacht geritten sein, und das
müssen sonderbare Geschäfte sein, die er bei eitler Nacht mit dem
Abt von Schäftlarn abzumachen hatte …«

		»Was hilft es jetzt, ihm nachzuschreien?« sagte der Spengler,
indem er seiner Werkstatt zuschritt. »Aber wenn ich das gewiß
wüßte, daß der Mensch ein heimlicher Österreicher ist, dann tät' es
mich reuen, daß ich ihn nicht ein paarmal im [bookmark: page11] Kaibelbache umgekehrt und ihm
Isarwasser zum Kosten gegeben habe!«

		Die Menge verlief sich rasch, wie sie gekommen war.

		Der Jägerwirt schritt bedächtig seinem Hause zu; im Torwege aber
hielt er inne und rief den Wachtmeister Dallmayer an, der mit
flüchtigem Gruße an ihm vorüberschreiten wollte.

		»Guten Morgen, Herr Wachtmeister!« rief er ihm zu. »Er läßt sich
ja gar nicht mehr bei mir sehn und hat doch sonst ein kleines
Frühstück bei mir nicht verschmäht?«

		»Das hat aufgehört,« erwiderte Dallmayer finster, indem er nur
wie gezwungen einen Augenblick stillstand. »Seit ich brotlos
geworden bin, muß ich meine paar Kreuzer verdammt zusammenhalten.
Das kann sich der Herr denken, daß man sich weiland vom Traktamente
(Löhnung) nichts hat ersparen können, und wenn ich mich auch nicht
schämen wollte, Holz zu hacken, mein' ich doch immer, ich wollt's
dem Rocke nicht antun, den ich einmal getragen hab'!«

		»Freilich wohl,« antwortete der Wirt und ließ einen fragenden
Blick über das Antlitz des Wachtmeisters gleiten – »aber sollte es
denn so schwer sein, wieder Dienste zu kriegen?«

		»Das nicht – die Kaiserlichen nähmen mich vielleicht nicht
ungern auf; aber ich mag nicht dienen bei den Landverderbern! Noch
leb' ich der Hoffnung, daß es einmal wieder eine bayerische Armee
gibt – ich will mir die Freude nicht verderben, daß ich dann in der
Zwischenzeit nicht einem anderen Kommandoworte gefolgt bin!«

		»Das hoffen auch andere Leute!« rief Jäger, indem er die Hand
des Widerstrebenden faßte und schüttelte. »Jetzt darf mir der Herr
schon gar nicht an meinem Hause vorbei, ohne daß wir ein Glas
miteinander getrunken haben! Komm Er nur,« fuhr er zutraulich fort,
da der mürrische Wachtmeister [bookmark: page12] noch immer zögerte, »Er trifft bei mir manches
Gesicht, das Ihm wohltun wird! – Auch erwarte ich jede Stunde, daß
mein Vetter Xaver von Osterhofen zurückkommt und mir Nachrichten
bringt aus dem Unterlande!«

		Der Wachtmeister schwankte noch; der verbitterte Groll über die
Lage des Landes und seine eigene trieb ihn fort; dagegen zog ihn
der Reiz, irgend etwas Neues aus der Gegend zu erfahren, die ihm
vor allem am Herzen lag. »Aus dem Unterlande?« fragte er. »Freilich
– von daher hab' ich schon lange nichts mehr gehört … und der
Herr Wirt weiß wohl, daß es meine Heimat ist …«

		»Also geschwind herein und ohne Widerrede!« lachte Jäger, indem
er die vom Hausflur in die Gaststube führende Türe aufstieß und den
Gast mit gutmütiger Freundlichkeit hineinschob. »Geh der Herr nur
voraus,« rief er, »ich komme nach im Augenblick … Will nur Hut
und Stock und Gebetbuch ablegen …«

		Der Wachtmeister trat in die schmale, etwas niedrige Stube, in
welcher eine eigentümlich gebrochene Helle herrschte,
hervorgebracht durch die grünen Gittergestelle an den Fenstern,
welche das Eindringen des vollen Lichts ebenso wie das neugierige
Hereinblicken von Vorübergehenden verhinderten. Es war noch früh am
Tage, daher hatten sich keine Gäste eingefunden, und nur im Winkel
der Stube, am Ofen neben der Küchentüre, saß ein Bursche in
abgetragenen und abgerissenen Kleidern, wie die zum Viehankaufe
über Land reisenden Metzger sie zu tragen pflegten. Der Bursche
hatte die Arme über den Tisch gebreitet und den Kopf darauf; die
Ermüdung eines weiten Weges, oder das tiefe, im Zimmer herrschende
Schweigen schien ihn eingeschläfert zu haben; es war auch so still
wie in einer Klosterzelle, man hörte nur die große Sanduhr in ihrem
[bookmark: page13] Holzgehäuse
gehen, und die Fliegen summen, welche die Stubenwärme oder ein
erster Sonnenstrahl aus dem Winterschlafe erweckt hatte. Die
wehmütig-träumerische Ruhe schien so recht zu der Stimmung des
Eintretenden zu passen, so daß er, am Tische in der Fensterecke
niedersitzend, ebenfalls das kummerschwere Haupt in die Hand
stützte und gedankenvoll vor sich hinsah.

		Der Jägerwirt war in dem kleinen halbdunklen Raume vor der Türe
stehen geblieben und schien nicht von der Stelle zu können.

		Seitwärts führte eine Nebentüre in ein kleines Gemach, welches
den Tag über dem Wirte und seinen Angehörigen zum Aufenthalt
diente, um immer in der Nähe der Gäste zu sein und doch die nötigen
Geschäfte besorgen zu können. Der obere Teil der Türe bestand aus
einer Lichtung von Glas, von welcher der grüne Vorhang etwas
zurückgezogen war, daß man den kleinen Raum zu überschauen
vermochte. Es war ein freundlicher Anblick, und doch lag es auf den
männlichen Zügen des Wirtes wie eine Wolke schweren Unmuts.

		Die Einrichtung des Gemachs bestand aus einem breiten
altertümlichen Schreibtische mit allerlei Schnörkeln und von Holz
eingelegten Verzierungen. In der Nähe des Fensters stand ein Tisch
mit schwarzer Schieferplatte, die zu gleicher Zeit als Zählbrett
und als Rechentafel diente. An der sichtbaren Wand zog sich ein
bequemer Ruhesitz mit hoher Lehne und schwarzem Lederbezuge hin,
und darüber prangte in mächtigem geschnitzten Rahmen ein
ansehnlicher Spiegel zwischen zwei nicht minder stattlichen
Gemälden, welche die Vorfahren des Hauses darstellten. Das eine
zeigte einen ehrenfesten Mann in bürgerlichem Rocke und mit breiter
Halskrause, und während ein über die Schulter hereinhängendes
schwarzes [bookmark: page14]
Mäntelchen den Ratsherrn kennzeichneten, ließen die Gerstenähren
und Hopfenblüten in der gehobenen Rechten erraten, daß er zur
ehrsamen Zunft der Bierbrauer gehört habe. Die Frau gegenüber war
ein würdiges Seitenstück, in der Tracht mit Goldhaube, Schnürmieder
und Halskette, wie in der ganzen echt altbürgerlichen und
hausfraulichen Erscheinung.

		Vor dem Spiegel stand ein junges Mädchen, dessen stattliche und
doch schlanke Gestalt durch ein schwarzes Mieder mit Silbergeschnür
ebensosehr hervorgehoben wurde, als die silbergestickte Riegelhaube
dazu diente, den Reichtum des blonden Haars und die seltene
Schönheit des Angesichts noch mehr zu zeigen. Das Mädchen schien
sich auch dieser Vorzüge vollkommen bewußt zu sein, denn mit
sichtbarem Wohlgefallen und Selbstgefühl ruhte das blaue, lebhaft
glänzende Auge auf dem Spiegelbilde, das ihm entgegenstrahlte,
volle, blühende Wangen und blendendweiße Zahnreihen zwischen den
fast übermütig lächelnden Lippen zeigend. Der aus dem Falbelbesatze
des kurzen Mieders hervortretende gerundete Arm war erhoben und
hielt ein hübsches Geschmeide an das Ohr, während das Köpfchen sich
pfauenhaft drehte, wie um die Stellung zu suchen, in der sie sich
am glänzendsten zeigte.

		Jäger war einige Augenblicke stehen geblieben und hatte dem Tun
des Mädchens schweigend zugesehen; dann legte er die Hand auf den
Drücker der Türe, daß diese rasch aufflog, und er unerwartet auf
der Schwelle vor dem Mädchen stand, das erschreckt zusammenfuhr und
die Hand auf den Rücken legte, um die Ohrringe zu verbergen.

		Der Wirt sah sie stumm und beinahe traurig an. »Was fährst so
zusammen vor mir, Walpi? Brauchst dich vor deinem Vater nicht zu
scheuen, wenn du dich vor dir selber und vor unserem Herrgott nicht
zu scheuen hast! … Ist es denn möglich!« [bookmark: page15] fuhr er eintretend fort, indes
das Mädchen, mit dunkler Röte übergossen, regungslos zu Boden sah.
»Kannst du dir die nichtsnutzige Eitelkeit so über den Kopf wachsen
lassen? Für den Teufel ist's genug, wenn er einen heimlich und
hinterrücks an einem Haar erfassen kann – du gibst ihm selber
gleich die ganze Hand!«

		Das Mädchen fing an, sich von der Überraschung zu erholen und
wieder Mut zu gewinnen. »Was hab' ich denn so Unrechtes getan?«
sagte sie mit einem leisen Anfluge von Trotz, wenn auch ihre Augen
noch immer scheu die Erde suchten. »Die Frau Base, die Stadlerin,
hat mir ein Paar Ohrringe zum Anschauen gebracht – die hab' ich
probiert …«

		»Und deswegen stehst du viertelstundenlang vor den Spiegel hin
und schneidest Gesichter hinein und drehst den Kopf wie ein
Turteltauber? – O Madel, Madel … bild dir doch nichts auf dein
bissel Schönheit ein – das ist eine zerbrechliche Gab' und eine
gefährliche dazu! Nimm statt dem eitlen Zeug lieber einen
Rosenkranz in die Hand und bet, daß dich unser Herrgott erleucht',
und daß die unglückselige Schönheit dich nicht einmal ins Unglück
bringt und andere mit!«

		Die anfängliche Verwirrung war immer mehr von dem Mädchen
gewichen: sie hielt es zwar nicht für geraten, etwas zu erwidern,
aber um ihre Lippen zuckte es wie der unwillkürliche Beginn eines
Lächelns, als dächte sie, das Unglück, das ihre Schönheit anrichten
würde, müßte nicht so sehr furchtbar sein, daß sie es nicht darauf
ankommen ließe, etwas davon kennen zu lernen.

		Das Antlitz des Vaters, der in ihren Zügen las, wurde immer
finsterer. »Ich seh' dir's an,« sagte er, »du lachst innerlich über
mich! … Walpi, Walpi – denk an diese Stunde … es könnt'
eine Zeit kommen, wo dir das Lachen vielleicht schwer [bookmark: page16] aufs Herz fallen
wird! … Wenn du aber in gutem nicht folgst, dann weiß der
Jägerwirt, was seine Pflicht und Schuldigkeit als Vater ist: dann
will ich dir aus einem anderen Tone aufspielen und zeigen, daß
ich's versteh', einer verdrehten Putzgretel den Kopf
zurechtzusetzen! – Merk dir das – und jetzt marsch … hinüber
in die Zechstuben; es sind Gäste drinnen … Ich komm' gleich
nach … will nur erst bei meinen Tauben im Hofe nachschauen,
damit mir nicht gleich jeder die Freud' am Gesicht ablesen kann,
die du mir machst!«

		In der Gaststube war es noch still und dämmerig wie zuvor; der
Wachtmeister sah trübselig vor sich hin und schien es gar nicht
auffallend zu finden, daß noch niemand gekommen war, ihn nach
seinem Begehren zu fragen. Als Walpurg nun mit hochgerötetem
Angesicht eintrat und diese Frage endlich an ihn richtete, blickte
er, in seine Gedanken versunken, gar nicht empor und antwortete nur
mechanisch – der Bursche am Ofen aber hob bei Walpurgs Eintreten
das Gesicht etwas auf, ließ es aber gleich wieder sinken und schien
ungestört weiterzuschlafen. Das Mädchen würdigte den abgerissenen
Menschen keines Blicks und schob dem Wachtmeister mit
gleichgültiger Verdrossenheit das Fläschchen bayerischen Landweins
hin, wie er damals an der Isar bei Landshut und auf den Donauhügeln
bei Wörth nicht bloß gezogen, sondern auch getrunken wurde. Dann
setzte sie sich seitwärts an ein Tischchen, auf welchem Nähzeug
stand, und fing an, ein etwas derbes Tischtuch zu säumen; es ging
aber so langsam von statten, und sie stellte die zierlichen Finger
so spitz, daß man auf den ersten Blick sah, wie unangenehm ihr die
grobe Arbeit war, und wie weit ihre Gedanken von derselben
abschweiften.

		Das Erscheinen des Wirts unterbrach die beinahe unheimlich
gewordene Stille; er hielt die Türe geöffnet und ließ ein [bookmark: page17] paar von den
Bekannten des Hauses eintreten, welche als Stammgäste gewohnt
waren, dort Vormittags ihr Gläschen Wein zu trinken und als Imbiß
einige Würstlein mit Sauerkraut oder ein Stück Tellerfleisch zu
sich zu nehmen. Es waren zwei Männer von sehr verschiedenem
Aussehen. Der eine war eine starke, fast vierschrötige Gestalt, mit
derben Schultern, auf welchen ein dicker Kopf mit schwarzem Haare
saß, das nur widerstrebend sich in die schlicht hinters Ohr
gestrichenen Locken fügen wollte, und mit dessen unschönen Zügen
nur die ehrlichen braunen Augen versöhnten. Die Arme verrieten, daß
ihre Kraft in der Schmiedewerkstatt geholt und am Amboß gehärtet
wurde, und daß sie nicht immer so feines Tuch getragen, als jetzt
hinterm Ladentische. Es war der Eisenkrämer Senser vom
Schrannenplatze.

		Der andere Herr war klein und schmächtig und beinahe dürr zu
nennen, namentlich schien das fahlweiße Antlitz, aus welchem eine
kluge Nase zwischen wohlwollenden Augen vortrat, nur aus Haut und
Falten zu bestehen – es war der Lizentiat und Hofkammerrat Urban
Neusönner, der fast gegenüber im Eckhause »Zum Auge Gottes« mit
einer betagten Schwester schon seit vielen Jahren eine stille,
nachbarlich verträgliche Haushaltung pflog.

		Mit biederer Freundlichkeit geleitete der Wirt seine Gäste an
den Tisch zu Dallmayer, den er, während die beiden Platz nahmen,
ihnen vorstellte. »Ein erprobter alter Freund von mir,« sagte er, –
»einer, der ein Herz hat fürs Land, ein guter Bayer!«

		»Das ist allemal eine sonderbare Konsolation,« erwiderte der
Hofkammerrat, sich gegen den Wachtmeister verneigend, »einen
Patrioten mehr zu finden; mache daher die Proposition, das erste
Glas als eine Libation zu behandeln für das, was [bookmark: page18] uns allen gleichmäßig am
Herzen liegt! Es gelte unserem armen bayerischen Vaterlande! Daß es
prosperiere, floriere und sich erhebe aus der tiefen Kalamität und
Erniedrigung, in die es versunken ist … das gebe Gott und die
Patrona Bavariä!«

		Kräftig stießen die Gläser aneinander, aber es gab keinen
hellen, fröhlichen Klang, sondern nur einen stumpfen, harten
Schall, als würden Waffen aneinander geschlagen.

		»Ja, das gebe Gott und geb es bald!« rief der Wachtmeister und
stieß heftig sein Glas auf den Tisch. »Bis jetzt ist sehr wenig
Aussicht dazu! Das ganze Land bis auf das Rentamt München und die
Stadt ist in den Händen der Kaiserlichen … die Kurfürstin ist
in Venedig … der Kurfürst lebt in Brüssel wie im ewigen Leben
und brockt den Niederländern noch vollends den Rest von Bayern
ein!«

		»Was der Herr Wachtmeister sagt,« erwiderte Neusönner gelassen
und begütigend, »ist leider vielfach nur zu wahr – und doch hat die
Erbitterung manches übertrieben. Die Frau Kurfürstin Durchlaucht
mußte nach Venedig reisen, weil ihre erschütterte Gesundheit nach
einem milderen Klima verlangt – Kurfürst Max Emanuel kann nicht
zurück, weil er Statthalter in den Niederlanden ist, und wegen des
Krieges, seit der unglücklichen Bataille bei Höchstädt und am
Schellenberge, – aber seine Kinder, die Prinzen und Prinzessinnen,
hat er uns hier gelassen als ein pretiöses Pfand seiner Wiederkehr
und als Beweis, daß er sie nirgends besser aufgehoben glaubt als
bei uns …«

		»Alles recht, Herr Hofkammerrat!« entgegnete Dallmayer. »Aber
bis er wiederkommt, wird, so fürcht' ich, von Pfand und Land nichts
mehr zu finden sein … er wird nichts mehr antreffen als
Einöden, Schutthaufen und Freithöfe …« [bookmark: page19]

		»Ja, es ist arg,« sagte Senser mit gepreßter Stimme, »Bürger und
Bauer können die Lasten nicht mehr erschwingen, die sie ihnen
draußen aufbürden. Die gewöhnlichen Steuern sind schon hoch genug –
nun sollen von jeder Feuerstatt wöchentlich fünf Gulden darüber
gezahlt werden an die kaiserliche Administration in Landshut, und
wer nicht zahlt, wird gepfändet und von Haus und Hof
gejagt …«

		»Dazu kommt noch die immerwährende Einquartierung,« bemerkte der
Jägerwirt. »Wenn auch der Acker alle Jahr' wieder gibt, der
immerwährende Krieg verzehrt zu viel, und es fehlt schon bald an
Händen, die noch Lust und Kraft haben, den Acker zu bauen …
Die Reichssoldaten aber und die Kaiserlichen legen sich dem Bürger
und Bauer ins Haus und fragen nicht, wo er die Nahrung
hernimmt … Wir im Münchner Rentamt haben das Elend noch gar
nicht so erfahren, aber ich habe Nachrichten vom Inn und aus dem
Unterlande – da gibt's kein Gesetz mehr und kein Recht … da
ist kein Haus mehr sicher und im Hause kein Leben, keine Ehr' und
kein Eigentum!«

		»Es ist eine furchtbare Heimsuchung, die der Herr über Bayern
geschickt hat!« sagte Neusönner erschüttert. »Aber sie muß, sie
wird vorübergehen – die Hilfe muß kommen!«

		»Sie kommt nicht,« rief der Wachtmeister stürmisch, »wenn wir
uns nicht selber helfen … und das können wir nicht! Alles im
Lande hat seine Waffen abliefern müssen bis auf den armseligsten
Sackpuffer … die ruhmreiche kurbayerische Armee ist aufgelöst
und auseinandergejagt wie eine nichtsnutzige Bande! O, ich vergess'
die Stunde auf meinem Totenbett nicht, wie wir in Ingolstadt zum
letzten Male ausgerückt sind, und mußten absteigen und die
Karabiner und die Säbel niederlegen, und wie die Kaiserlichen
darüber hergefallen sind und [bookmark: page20] über die schönen Pferde und haben uns ins
Gesicht gelacht und zugeschrieen, wir sollten einen Stecken nehmen
und daraus heimreiten … Herrgott, Herrgott! was mir da durchs
Herz geschnitten hat – ich vergess' es nicht, und wenn ich so alt
werde wie Methusalem … damals, da hat die letzte Stund' für
unser Bayerland geschlagen!«

		»Das verhüte Gott!« sagte Senser nach einer kurzen schweren
Pause. »Aber ist denn gar kein Ausweg zu finden? Ich bin freilich
nur ein einfacher Bürgersmann, aber ich hab' mich schon oft gefragt
und nachgegrübelt in der Stille, ob's denn nicht möglich wär', dem
Land all die Drangsal zu ersparen? … Ob denn der Kurfürst gar
nicht nachgeben könnt' und könnt' Frieden machen?«

		»Das eben ist das Deplorable in solchen Affären,« erwiderte der
Hofkammerrat, »daß der erste Schritt in ihnen oft zu Komplikationen
führt, aus welchen die Rückkehr unmöglich ist, weil die Ehre sie
nicht gestattet!«

		»Die Ehre? Das will mir nicht einleuchten … ich mein',
Leben und Tod, Glück und Unglück von einem ganzen Volke sollt'
schwerer wiegen – und was ist dabei wider Ehr' und Reputation? Ein
alter guter Spruch sagt: Der nachgibt, ist auch ein Mann!«

		»Ich will Ihm das wohl explizieren, Herr Senser, wenn Er mich
anhören will,« sagte Neusönner. »Er weiß doch, daß der gegenwärtige
Krieg, der schon im vierten Jahre währt, darüber entstanden ist,
wer König von Spanien und von all den Ländern sein soll, die dazu
gehören, von den Niederlanden, Neapel, Sizilien, von Mailand und
den beiden Indien …«

		»Freilich weiß ich das! – Der kranke König von Spanien hatte ja
den ältesten Sohn unseres Kurfürsten zum Herrn und [bookmark: page21] Erben all dieser Reiche
eingesetzt – leider ist der Knab' gleich darauf gestorben, und weiß
noch heutigestags kein Mensch so recht, wie es mit diesem
plötzlichen Todesfälle zugegangen ist!«

		»Ganz richtig,« fuhr der Hofkammerrat fort, »die anderen Mächte
aber, voraus der Kaiser Leopold, wollten nicht, daß das ganze
ungeheure und übermächtige Reich unter einem Zepter zusammen
bleiben sollte, und hatten sich im geheimen schon über die Teilung
verständigt – Prinz Karl von Spanien aber, der das Vorhaben erfuhr,
setzte noch kurz vor seinem Tode einen französischen Prinzen,
Philipp von Anjou, zum Erben ein. Der bestieg auch den Thron – die
Mächte aber erkannten das Testament nicht an, und darüber brach der
Krieg mit Frankreich aus.«

		Senser nickte. »Auch das weiß ich,« sagte er, »und auch, daß
Holland und England und das Reich zu dem Kaiser stehen, und daß der
Kurfürst Max Emanuel von Bayern es ganz allein mit Frankreich hält!
Das aber ist's gerade, was ich nicht begreife!«

		»Vielleicht kann ich Ihm das ausdeutschen,« sagte Wachtmeister
Dallmayer. »Er weiß, was der Kurfürst alles fürs Kaiserhaus getan
hat – ich weiß es noch besser, denn ich hab' es mit angesehn und
bin überall mit dabei gewesen seit meinem sechzehnten Jahre. Ich
war mit als Troßbub', wie wir mit dem Polenkönig, dem Sobieski, die
Türken von Wien verjagten: ich hab' mitgetrommelt zum Sturm auf
Ofen und Belgrad und bin mitgeritten in die Kampagne am Rhein – ich
war bei der Erstürmung von Mainz und bei der Belagerung von
Carmagnola – das alles hat dem Lande viel Blut und Geld gekostet,
und welchen Dank hat der Kurfürst vom Kaiser gehabt, der noch dazu
der Vater seiner ersten Frau war? Keinen anderen, als daß er ihm
nicht einmal die versprochenen [bookmark: page22] Kriegsgelder gezahlt hat, und daß er heimlich
all seinen Plänen und Unternehmungen entgegenarbeitete!«

		»So ist's,« bestätigte Neusönner; »auch haben Frankreich und
Bayern sich das Wort gegeben, daß keines ohne Vorwissen und
Zustimmung des anderen Frieden machen soll, und dies Wort will Max
Emanuel halten und sich nicht von Frankreich trennen, zumal jetzt,
wo das Kriegsglück sich eine Zeitlang von dem Bundesgenossen
gewendet hat.«

		»Da ist's freilich schlimm,« entgegnete Senser betrübt, »das
Wort muß er freilich halten, und im Unglück kann er sich nicht
lossagen von dem Verbündeten! Da bleibt uns also nichts übrig, als
stillhalten …«

		Ein Fuhrwerk fuhr rasselnd vor dem Gasthause an und hielt still,
eine willkommene Unterbrechung bringend. Der Wirt, der hinausgeeilt
war, kam bald mit einem kleinen etwas beleibten Manne zurück. Das
stark rotgefärbte Gesicht desselben und die spärlichen blonden und
kurzen Haare verkündeten die leidenschaftliche Gemütsart des
Ankommenden, die sich schon in den ersten Worten kundgab. »Was ich
in München will?« rief er, indem er die Fahrpeitsche in eine Ecke
lehnte und kurz grüßend neben den Anwesenden Platz nahm. »Was werd'
ich wollen? Warum werd' ich fort sein von Anzing? Weil der Teufel
los ist! Weil es nicht mehr auszuhalten ist, und weil ich es nicht
mehr ertragen konnte, das Elend mit anzusehn!«

		»Also schon wieder ein neues Unheil?« fragte der Wirt.

		»Als ob ein Tag verginge, ohne ein neues zu bringen! Jetzt aber
ist dem Fasse der Boden aus! Ich sitze nun bald in die dreißig
Jahre in Anzing, und wird niemand sagen können, daß der Posthalter
Kirner lamentiert hat, und sind doch wahrhaftig die Zeiten mitunter
hart genug gewesen – [bookmark: page23] jetzt aber steh' ich jeden Tag mit dem Gedanken
auf und leg' mich mit dem Gedanken nieder, ob es nicht das beste
wär', alles im Stiche zu lassen und auf und davon und in die weite
Welt zu gehn! … Schaut mich nur verwundert an, Ihr Herren!
Jetzt sind sie dahintergekommen, unsere Peiniger, wie sie das Land
für immer unterkriegen können … sie nehmen uns alles weg, was
jung und kräftig ist! Zwölftausend von unseren jungen Burschen
sollen ausgehoben und unter die slawonischen und ungarischen
Regimenter eingeteilt werden! Viele sind schon bei Nacht und Nebel
aus den Betten geholt, auf die Wägen geworfen und fortgeführt
worden, wie gebundene Kälber – viele haben sich geflüchtet und
treiben sich in den Wäldern herum – – da werden sie aufgespürt,
gejagt, gehetzt und niedergeschossen wie die wilden
Tiere …«

		Der Jägerwirt atmete schwer auf, der Wachtmeister ballte die
Fäuste – alle schwiegen.

		»Mein Nachbar,« fuhr der Posthalter fort, »ein armer Schlucker,
der zuvor nicht viel zum besten hatte, hat einen einzigen Sohn
gehabt – der sollt' ihm genommen werden; da ist er fort, und der
Alte hat einen Trupp Rotmäntel ins Haus bekommen, die mußten ihn
schinden und plagen bis aufs Blut, daß er den Sohn wieder schaffen
oder ihn loskaufen sollt'. In der Desperation hat sich der Alte
entschlossen, hat das Blutgeld zusammengebettelt und
zusammengescharrt und hat's den Panduren gebracht. Inzwischen hat
der Bursch auch davon gehört, wie sie seinen Vater schinden um
seinetwillen, und ist freiwillig zurückgekommen, um sich zu
stellen. Wie es eben sein will, kommt er gerade an, wie die
Plagegeister mit dem Geldsacke abziehn – da haben sie gelacht wie
die Teufel und haben den Burschen mitgenommen und das Geld
dazu … Der Bursch will sich's nicht gefallen lassen und setzt
sich zur [bookmark: page24] Wehr
– da haben sie ihn vor den Augen des Alten und keine zwanzig
Schritt vom Hause weg niedergehauen wie einen wütigen Hund …
Slak zu, hat der Slowakenkorporal geschrieen … Is nix Schaden
um Kerl … is schon gezahlt!«

		Der Hofkammerrat war aufgesprungen und schritt in höchster
Erregung die Stube hin und wieder. Der Wachtmeister drückte sich
die Ballen der Hände vor die brennenden Augen, der Jägerwirt biß
die Lippen übereinander, und sein Gesicht zuckte, um das Weinen zu
verhalten. »Es ist nicht mehr zu ertragen,« murmelte er.

		»Das sagen die Bauern auch,« begann der Posthalter wieder; »im
ganzen Burghauser Rentamte geht das stille, heimliche Gerede herum
– sie wollen der Sache mit Gewalt ein Ende machen und sich selber
helfen!«

		»Es ist furchtbar … furchtbar!« wehklagte Neusönner. »Weh
denen, durch die es so weit gekommen ist!«

		»Es rührt sich halt überall!« begann Kirner wieder. »Die
Soldaten, die man brotlos auseinandergeschickt hat, kommen
verstohlen bei Nacht in die Häuser und reden's mit den Leuten ab,
wie sie sich im Gebrauche der Waffen üben wollten, und wie man die
Waffen wieder holen soll, die man allerorts vergraben hat, um sie
nicht abliefern zu müssen. Im Kloster Benediktbeuern unterm
Hochaltar soll allerlei Geschütz verborgen sein, und im Hohenburger
Schloß allein liegen heimlicherweis' viele tausend
Musketen …«

		Wieder wurde die Unterredung durch Geräusch von der Straße her
unterbrochen. Man hörte rufen und das Laufen von vielen Leuten;
auch die Gäste traten ans Fenster. Über die draußen stehende Menge
hinweg gewahrte man die vergoldeten Enden und durchbrochenen
Zieraten eines schönen, mit vier Pferden bespannten Staatswagens.
Durch die Glaswände [bookmark: page25] erblickte man ein paar schöne Knabenköpfe,
welche mit gewinnendem Ausdruck den Rufenden und Grüßenden nach
allen Seiten dankten und freundlich zunickten. »Darauf hatten wir
ganz vergessen!« begann der Hofkammerrat, indem man an den Tisch
zurückkehrte. »Ihre Durchlaucht, die Frau Kurfürstin, soll ja heute
aus Venedig zurückkommen, und die Prinzen fahren ihr bis an die
Grenze entgegen! Das ist doch ein Trost – man weiß doch wieder, an
wen man sich zu wenden hat!«

		»Sie kommt zur rechten Zeit, um den Ausbruch noch aufzuhalten,«
sagte Jäger, »es rührt sich nicht bloß um uns herum, sondern auch
in der Oberpfalz und im Unterlande, wo es ebenso schlimm hergehn
soll. Schon vor vierzehn Tagen ist mein Vetter, der Xaver Loderer,
der Tuchmacher im Krottental, nach Osterhofen und in die Umgegend
hinunter, als wenn er Wolle einkaufen tät' … im Grund aber ist
er nur hingegangen, um bei Befreund'ten, die er dort hat, sich ein
wenig umzuschauen und nachzufragen. Ich erwart' ihn seit gestern
schon jede Stunde zurück und kann's gar nicht begreifen, warum er
so lang ausbleibt …«

		»Das begreift sich leicht,« sagte vom Ofen her der abgerissene
Bursche, auf den niemand geachtet hatte, indem er vortrat und sich
breit in die Stube stellte, »es ist keine Kleinigkeit, sich
durchzuschleichen …«

		Alle sahen verwundert auf ihn, der Jägerwirt maß ihn einen
Augenblick vom Kopfe bis zum Fuße. »Träumt mir denn?« rief er.
»Oder bist du's wirklich, Xaver? In welchem Aufzuge kommst du denn
daher?«

		»In dem allerschönsten,« lachte der Bursch, »und in dem
allerneuesten – die Fetzen sind jetzt der einzige Anzug, in dem man
durchs Bayerland reisen kann, ohne von den Soldaten [bookmark: page26] ausgezogen oder von den
Schergen herumgezogen zu werden. Die Kaiserlichen plagen das Volk
bis aufs Blut, und die meisten von den Beamten und Pflegern …
es ist eine Schand', daß man es sagen muß … die meisten helfen
ihnen dabei, nur damit sie im Amte bleiben können; sie fürchten
aber doch, es könnt' ein Augenblick kommen, wo dem Volke die Geduld
reißt, und drum soll's ganz ohnmächtig gemacht und zernicht't
werden. Der Administrator, Graf Löwenstein in Landshut, hat von
Wien aus eine neue Instruktion bekommen, die so schrecklich sein
soll, daß er selber nicht das Herz hat, sie auszuführen, und lieber
seinen Posten niederlegen will.«

		Eine augenblickliche Stille trat ein, man hörte die Atemzüge der
Anwesenden.

		»Ist der Herr nicht auch ins Rottal und nach Pfarrkirchen
gekommen? Wie geht es dort?« fragte der Wachtmeister aus
beklommener Brust. »Ein Viertelstündchen außerhalb des Marktes
liegt das Dallmayergut … ich hab' den alten Mann, dem's gehört
hat, gut gekannt … Wie ist es mit ihm?«

		»Gestorben – er hat es nicht verwinden können, wie ihm das Haus
überm Kopfe zusammengebrannt ist …«

		»Der Mann hat auch einen Sohn gehabt,« fuhr Dallmayer
erschüttert fort, … »der war Bürger und Rotgerber im
Markt … weiß der Herr auch von dem?«

		»Gestorben und verdorben! Er hat die Kontribution nicht zahlen
können – Haus und Gewerb' sind ihm verkauft worden … die
Wittib muß vom Almosen leben …«

		Der Wachtmeister stand auf und schickte sich zu gehen. »Halt'
Herr, wo hinaus in der Furie?« rief der Jägerwirt und faßte den
Widerstrebenden freundlich, aber entschieden am Arme.

		»Ich geh' dahin, wo ich schon sein sollt',« antwortete er, »ins
Unterland, in meine Heimat – ich will bei meinen Landsleuten [bookmark: page27] sein und ihnen
helfen, wenn ich kann, und mit ihnen dreinschlagen und sterben,
wenn's losgeht …«

		»Da kommt der Herr eben recht,« begann der Bursche wieder, »die
Bauern sind alle schon einig unter sich. Am Himmelfahrtstage geht's
überall los im Unterlande, in jedem Markte, in jedem Dorf und in
jedem Hause – um dieselbe Stunde wird alles massakriert, was
kaiserlich ist!«

		»Um Gottes willen!« rief Neusönner und rang entsetzt die Hände.
»Das wäre schrecklich! Ich beschwöre euch, Freunde, bietet alles
auf, was ihr könnt, damit das nicht geschieht! Ihr kennt mich alle
und wißt, wie ich gesinnt bin – aber dafür kann ich nicht stimmen –
das wäre ein Schandfleck fürs Land auf ewige Zeiten! Wenn's nicht
anders sein kann, in Gottes Namen, so muß man zu den Waffen
greifen, aber nicht heimlich wie Mörder, sondern offen und ehrlich,
wie richtige Kriegsleute! Glaubt mir, es könnte kein größeres
Unglück geben für Bayern – jetzt hat der Kaiser nur die Übermacht,
das Recht aber ist bei uns: eine solche Tat gäb' ihm zu der
Übermacht auch noch das Recht in die Hand … Nichts davon!
Alles kann sich rüsten in der Still', aber bis der rechte
Augenblick da ist, muß man aushalten, was noch auszuhalten ist, und
darf ja nichts tun, den Vertrag von Ilbersheim zu verletzen!«

		»Es gibt viele, die anders denken,« sagte der Wachtmeister, »und
die meinen, der Vertrag sei just an dem ganzen Unglücke
schuld!«

		Über das blasse Gesicht Neusönners glitt ein rascher Anflug von
Röte; er richtete sich trotz seiner unansehnlichen Gestalt mit
Würde empor und rief mit vor Erregung bebender Stimme: »Das sollte
der Herr nicht sagen – sollte es wenigstens nicht zu mir sagen,
denn dem Herrn Wachtmeister kann [bookmark: page28] nicht unbekannt sein, daß gerade ich es
war, der den Ilbersheimer Traktat als Mandatarius Kurfürstlicher
Durchlaucht mit abgeschlossen und unterzeichnet hat! Auch ich habe
die Feder zu dieser Unterschrift in mein Herzblut getaucht, aber
ich war und bin überzeugt, daß der Vertrag der einzige Ausweg war,
vorderhand doch wenigstens etwas zu retten. Mußten auch die
Festungen übergeben, die Armee entlassen und das ganze Land
abgetreten werden bis auf das Rentamt München – wer die Hauptstadt
hat, hat doch noch eigentlich immer das Land, und kann es von da
aus wieder gewinnen. Zudem ist, wie bekannt, Kaiser Leopold, als
welcher mit Max Emanuel am meisten verfeindet war, vor wenigen
Tagen Todes verblichen, und ist zu verhoffen, daß Josephus, der
römische König, so nun den Kaiserthron bestiegen, gegen Bayern
größere Klemenz zu erweisen gewillt sein dürfte …«

		Der alte Herr hätte im Eifer noch länger fortgesprochen, aber
auf der Straße wurde es wieder laut. Man sah einzelne Leute im
scharfen Laufe gegen das Isartor eilen, und dazwischen tönte ein
gellender, langgezogener Ruf, als solle er die Einwohnerschaft
aufrufen und versammeln gegen eine gemeinsame Gefahr. »Das klingt
ja wie Feuerlärm!« rief Senser und näherte sich mit den übrigen den
Fenstern, während Jäger zur Türe schritt, um unmittelbar auf der
Straße Erkundigungen einzuziehen.

		Die Tür flog ihm schon geöffnet entgegen, und einige Bürger aus
der Nachbarschaft stürzten herein in Arbeitsjacken und Schürzen,
wie sie aus der Werkstätte aufgescheucht worden waren.

		»Wißt ihr denn noch nichts?« rief der erste, Spenglermeister
Eder. »Weißt du wirklich noch nichts, Jägerwirt? Und Sie auch
nicht, Herr Hofkammerrat? Die Prinzen kommen wieder zurück!« [bookmark: page29]

		»Das versteht sich doch,« entgegnete Neusönner, »sie sind der
Kurfürstin, ihrer durchlauchtigen Frau Mutter, entgegengefahren und
kommen mit ihr wieder zurück!«

		»Nein, so ist es nicht gemeint!« rief Eder. »Allein kommen sie
wieder – ohne die Kurfürstin!«

		»Sollte Nachricht da sein, daß sie vielleicht nicht kommen
kann?«

		»Gefehlt! Aber die Nachricht ist da, daß sie nicht kommen darf!
Wie die Prinzen gegen die Grenze hinkamen, war kaiserliches Militär
aufgestellt, und ein Oberst ritt auf sie zu und bedeutete ihnen,
sie seien umsonst gefahren – der Kaiser erlaube nicht, daß die
Kurfürstin nach Bayern zurückkehre – in Kufstein sei sie angehalten
und nach Innsbruck zurückgebracht worden …«

		»Himmelschreiend!« rief Jäger. »Die Mutter wird nicht einmal
mehr zu ihren Kindern gelassen? Herr Hofkammerrat – die größere
Klemenz des neuen Kaisers fängt gut an!«

		»Das ist noch nicht alles!« fuhr der Spengler fort. »Die Prinzen
mußten freilich wohl oder übel wieder umkehren – aber die
Kaiserlichen haben sie begleitet und sind ihnen
nachgerückt …«

		»Was? Über die Grenze?«

		»Freilich! Bis hinter Haidhausen! Dort und auf dem Gesteig steht
der General Gronsfeld und fordert die Stadt auf, sich zu
ergeben …«

		»Unmöglich! Das ist ein Irrtum!« rief Neusönner. »Das wäre eine
flagrante Verletzung des Ilbersheimer Traktats!«

		»Was Traktat! Sie sagen, der Kurfürst hätt' ihn zuerst gebrochen
– er hätte einen geheimen Aufstand angezettelt im ganzen
Lande … ein Kurier, der von Brüssel kam, soll aufgefangen
sein, der hab' es so bei sich gehabt in seinen Briefereien …«
[bookmark: page30]

		Ratlos, unschlüssig standen die Männer, draußen aber ward das
Gedränge immer größer, das Geschrei immer drohender und lauter.
»Nur ruhig und gelassen!« rief der Wirt, indem er Hut und Stock
ergriff. »Die Stadt kann und darf nicht übergeben werden … das
ist gewiß! Kommt aufs Rathaus: dort werden wir wohl das Richtige
hören!«

		Schnell leerte sich die Stube; der letzte, der zur Türe schritt,
war der abgerissene Bursche. Walpi hatte an allem, was vorging,
keinen sichtbaren Anteil genommen und entweder an ihrem Tischtuche
gesäumt oder ab und zu in der anstoßenden Küche nachgesehen. Jetzt
legte sie die Arbeit zusammen und wollte hinaus, um das Treiben auf
der Straße unterm Haustore bequemer zu betrachten.

		Sie wollte achtlos an Xaver vorüber, der zurückblickend an der
Schwelle stehen geblieben war. »Verzeih' die Jungfer,« sagte er,
»wenn ich Sie aufhalt' – ich weiß wohl, daß es sich nicht recht
schickt in einem Verzuge wie der meinige – aber ich denk', die
Jungfer schaut nicht auf das, was draußen, sondern auf das, was
inwendig ist, und verschmäht meinen Gruß nicht.«

		Dabei streckte er ihr aus seinen Lumpen die Rechte entgegen und
schien ihre Hand fassen zu wollen, die sie aber mit Abscheu und
Ekel zurückzog, während ein verächtlicher Zug um ihren Mund
spielte. »Ich weiß nicht, was der Herr will,« sagte sie kurz.

		»Ich hab's ja gesagt: Grüß Gott will ich sagen, denn die
vierzehn Tag', die ich fort war, sind mir vorgekommen wie eine
Ewigkeit! Hat Sie mich denn gar nicht irr' gegangen, liebe
Jungfer? … Sie sollt' nicht so ungut mit mir sein – Sie weiß
ja doch, daß ich Sie ins Herz geschlossen hab', und daß in meinem
Haus im Krottental alles vom Laden bis unters Dach schon
spiegelblank ist und auf Ihren Einzug wartet …« [bookmark: page31]

		Walpi lachte. »Bis das geschieht, können die Spiegel blind
werden!« sagte sie spitzig und suchte an dem lästigen Werber
vorbeizukommen, der sie ernst und betrübt ansah. »Die Jungfrau ist
nicht gut aufgelegt,« rief er, »ich merk's wohl, aber verdient hab'
ich's nicht, daß Sie Ihren Verdruß an mir ausläßt!«

		»Verdruß!« rief Walpi ärgerlich. »Ich hab' keinen Verdruß! Der
Herr wird sich wohl erinnern, was ich Ihm gesagt habe, wie Er
fortgereist ist: ich hab' Ihn gebeten, daß Er dableiben soll – ich
hab's als eine Prob' Seiner Lieb' von Ihm verlangt – ich hab' Ihm
gesagt, daß es aus ist mit uns zweien, wenn Er geht … Er ist
doch gegangen, und was will Er jetzt noch von mir? Ich hab' meinen
Willen, so gut wie Er den Seinigen!«

		»Das ist nicht Ihr Ernst, Jungfer! Sie weiß, Ihr Vater hat's
verlangt, daß ich geh' – Sie weiß, warum ich fort bin … das
Land geht vor allem!«

		»Meinetwegen – aber ich mag keinen Schatz, dem ich nicht vor
allem geh'!«

		»… Ich kann nur noch mal sagen … das ist nicht Ihr Ernst,
Jungfer …«

		»Mein völliger Ernst.«

		»Und Sie weiß doch, um was es sich handelt? Daß das Gespiel um
Leben und Tod, um Glück und Elend vom ganzen Bayerland und um
unseren guten Kurfürsten gilt? … Ja – dann hat die Jungfer
recht – dann taugen wir zwei nicht zusammen … ein Weib, das
kein Herz hat fürs Vaterland … und wenn sie noch schöner wär'
als Sie, Jungfer Walpi – die mag ich nicht!«

		Er drückte den alten, verbogenen Bauernhut trotzig in die Stirn
und schritt an ihr vorüber zum Tore hinaus. Sie [bookmark: page32] lachte ihm laut nach, aber
das Lachen klang doch nicht so übermütig und höhnend, als sie es im
Sinne trug – es war, als rege sich im tiefsten Grunde ihrer Seele
etwas, was nicht damit übereinstimmte. –

		Im Rathause wandelte indessen der Bürgermeister Vacchieri ruhig
in dem schöngetäfelten Gemach hin und wieder, in das man durch den
kleinen Rathaussaal gelangt, und dessen Fenster die Aussicht über
das »Tal« gewähren. Er war ein ungemein großer und so hagerer Mann,
daß er den Kopf nachlässig vorgebeugt trug: die gelbe Farbe, wie
der längliche Schnitt des Gesichts ließen auf den ersten Blick
erkennen, daß seine Heimat im tiefen Süden zu suchen war. Die eine
Hand spielte mit den Gliedern der goldenen Kette, die er unterm
weißen Spitzenkragen auf dem schwarzen Amtskoller trug, mit der
anderen drehte er unablässig den rabenschwarzen Knebelbart in zwei
ringelnde Spitzen auseinander.

		Ihm zur Seite schritt Pfleger Ettlinger von Starnberg mit
gleichmäßigen Schritten hin und wieder.

		»Noch einmal, liebwertester Herr und Freund,« sagte Vacchieri,
indem er stehen bleibend sich an den mit Akten bedeckten Tisch
lehnte, wie jemand, der eine Unterredung abzubrechen wünscht, »ich
danke Ihnen im Namen der Stadt und der Einwohnerschaft! Hätten wir
Ihre hochwichtige Mitteilung nicht so zeitig und ohne alles
Aufsehen erfahren, wir wären vielleicht unabsehbarem Elende
entgegengegangen!«

		»Die Gelegenheit bot sich so günstig,« entgegnete Ettlinger
leichthin, »daß es beinahe unmöglich war, sie nicht zu benützen!
Als ich vor einigen Jahren die Rheinkampagne zu meinem Pläsier
mitmachte als Verpflegskommissarius, hatte ich Gelegenheit, viele
der österreichischen Kavaliere kennen zu lernen – darunter den
jetzigen Präsidenten der Landesadministration zu [bookmark: page33] Landshut, dann den Grafen
Mollart und manchen anderen … Die Herren waren so gütig, sich
meiner als eines ergebenen Sujets zu erinnern und mich ohne alles
Aufsehn mit allerlei delikaten Missionen und vertraulichen Affaires
zu beehren … Ich habe keinen Grund gefunden, meine Dienste zu
verweigern – mit Kurbayern ist es doch vorbei, und es ist nur eine
Forderung der Klugheit, sich mit dem neuen Herrn auf guten Fuß zu
setzen!«

		»Kaiserliche Majestät,« sagte Vacchieri, »wird uns sicher ein
gnädiger Gebieter sein. Die meisten vom Beamtenstande und von der
hohen Noblesse denken wie wir beide – einige Phantasten
abgerechnet, die mit den trotzigen Bürgern und den störrischen
Bauern halten. Aber man wird Mittel finden, ihnen den Sinn zu
brechen. Ich bitte nur, bei Ihren hohen Referenzen hervorheben zu
wollen, wie bereitwillig …«

		»Ohne Sorge!« rief Ettlinger mit einer Beschützermiene. »Ich
hab' es zum Teil schon getan und habe bereits diesen Morgen, als
ich von den Ebersberger Forsten wegritt, wo General Gronsfeld in
der Stille sich konzentriert hatte, Gelegenheit genommen, Herrn von
Vacchieri als einen Mann zu bezeichnen, der sich vor allen
Überstürzungen zu wahren weiß …«

		Vacchieri drehte den Spitzbart noch vergnügter, hielt aber
plötzlich inne und wandte den Kopf halb seitwärts gegen die
Talfenster, zu welchen ein verworrenes Brausen heraufscholl. »Was
ist das?« rief er. »Welch ein Lärmen? Sollte schon etwas ruchbar
geworden sein?«

		Er trat zum Fenster, wohin Ettlinger schon vorangeeilt war. Das
ganze »Tal« bis hinab zum Isartor war gedrängt voll Menschen, die
schreiend und wehklagend durcheinander wogten, die Hände rangen,
oder drohend mit denselben in die [bookmark: page34] Luft fuhren. Dazwischen brachen sich
einzelne Männer von der Bürgerwehr Bahn, welche Säbel und
Patronentasche über die gewöhnlichen Kleider geworfen hatten und
nun, die Muskete auf der Schulter und die weißblaue Binde am Arme,
den einzelnen fernen Trommelschlägen folgend, zu ihren
Sammelplätzen eilten.

		»Diavolo!« knirschte Vacchieri, noch gelber vor Ärger. »Die
Unsinnigen scheinen es wohl gar auf Widerstand abgesehen zu haben!«
Er wandte sich der Türe zu und wollte die Glocke ziehen, als die
Flügel aufgingen, der Ratsdiener ängstlich hereinstürzte und mit
stotternder Stimme meldete, die Kaiserlichen stünden droben auf dem
Gasteigberge und wollten die Stadt bombardieren, wenn sie binnen
einer Stunde sich nicht gutwillig ergebe.

		»Wer hat befohlen, Alarm zu trommeln?« schrie ihn Vacchieri
wütend an.

		Der Diener stammelte und schwätzte verwirrt durcheinander vom
Bombardement und Soldaten, von der Bürgerschaft und vom
Rathaussaale.

		»Wer hat befohlen, Alarm zu trommeln?« wiederholte der
Bürgermeister noch grimmiger und riß selbst die Türe auf, die in
den kleinen Rathaussaal führte. »Man soll aufhören damit!
Augenblicklich …«

		Er verstummte, denn der ganze Saal war gedrängt voll Menschen,
und er stand einer Schar von Männern gegenüber, deren vorderste mit
erhitzten Gesichtern eben im Begriffe gewesen waren, in das Zimmer
einzudringen. Der erste war der Jägerwirt mit Eder und Senser, der
Koch Engelhard, der Weißbierbrauer Schwöger; hinter ihnen kamen
Wachtmeister Dallmayer und Posthalter Kirner – auch der feine
Hofkammerrat Neusönner hatte nicht verfehlt, sich einzufinden.
[bookmark: page35]

		»Aufhören?« rief Jäger. »Gnaden Herr Bürgermeister haben sich
wohl versprochen? Immer mehr trommeln sollen sie, und stärker,
damit auch die Weiber und Kinder nach Beil und Stange greifen!«

		»Verblendete!« entgegnete Vacchieri, sich in die Brust werfend
und doch wie unsicher einen Schritt zurücktretend. »Man wird doch
nicht daran denken, einen Widerstand zu leisten, der die Übermacht
nur erbittern könnte? General Gronsfeld steht mit achtzehntausend
Mann und mehr als dreißig Geschützen auf dem
Gasteigberge …«

		»Das glauben wir nicht!« rief eine starke Stimme aus der Ecke
des Saales; sie gehörte dem Anzinger Posthalter, welcher die dort
befindliche und mit einem Eisengitter umgebene Erhöhung erstiegen
hatte, um alles besser übersehen zu können. »Vorgestern ist der
Gronsfeld noch mit einem ganz kleinen Korps und ein paar
Feldschlangen bei Anzingen gestanden … wo sollen auf einmal
die achtzehntausend Mann herkommen?«

		»Ja, wir glauben's nicht,« rief Eisenhändler Senser und hob
seine herkulischen Arme. »Und wenn's wahr wäre, wir lassen's darauf
ankommen! Wir haben sämtliche streitbare Mannschaften von der
Bürgerwehr, dazu die vierhundert Mann Leibguardia der Frau
Kurfürstin – wir nehmen's auf mit den Kaiserlichen!«

		»Aber auf wie lange!« entgegnete Vacchieri. »Wäre die Macht der
Kaiserlichen auch nicht so groß, so wird sie in wenigen Tagen
zwiefach furchtbar sein – die Stadt kann sich doch nicht halten und
würde dann ihr Los durch die unsinnige Opposition nur verschlimmert
haben! Übergeben wir sie nicht, so hat General Gronsfeld gedroht,
sie in Brand zu schießen und der Plünderung preiszugeben!«

		»Wie gesagt – wir lassen's darauf ankommen, Gnaden [bookmark: page36] Herr
Bürgermeister!« sagte der Jägerwirt ruhig, aber entschieden. »Wagen
wir doch unsere Köpfe dran – sollen wir mit Hab und Gut
bedenklicher sein? Sollen uns die Häuser mehr gelten?«

		»Aber der Wille, der Befehl Eurer Obrigkeit …«

		»Unsere Obrigkeit ist Seine Durchlaucht Max Emanuel, Kurfürst
von Bayern … Er ist nicht im Land! Die Frau Kurfürstin wird
nicht mehr hereingelassen … die Prinzen sind unmündige Kinder
– da sind wir Bürger unsere eigene Obrigkeit und haben selber zu
entscheiden, was wir wollen. Auf keinen Fall kann der Bürgermeister
allein – nur der versammelte innere und äußere Rat kann darüber
entscheiden …«

		»Es war nicht möglich, den Rat zu berufen,« sagte Vacchieri in
leichter Verwirrung, »der General gab nur eine Stunde Bedenkzeit –
die Zeit war zu kurz!«

		»Zu kurz?« lachte Senser darein. »Als ob es mehr brauchte, als
dem Feinde das Tor vor der Nase zuzuschlagen! Fort, Freunde – nicht
wahr, wir wollen München nicht übergeben? Wir wollen uns wehren und
Max Emanuel seine Hauptstadt und die Prinzen, die er uns anvertraut
hat, erhalten?«

		»Ja, das wollen wir! Fort auf die Mauern!« riefen alle stürmisch
durcheinander und drängten nach der Türe.

		Der Bürgermeister aber richtete sich hoch auf und raffte alle
Kraft zusammen. Seinem feinen Ohre war ein leiser Schall nicht
entgangen, der aus der Ferne kam und seinen Mut erhob. »Man wage es
nicht!« rief er mit gebieterischer, den Lärm durchdringender
Stimme. »Man bleibe und gehorche! In solchen schwierigen Momenten
hat man nicht lange Zeit, alle zu hören – da muß der einzelne für
das Ganze denken und entscheiden. Ich hab's getan und nehme die
Verantwortung auf mich – darum gehe man ruhig nach Hause, [bookmark: page37] man füge sich in
das Unvermeidliche und verscherze nicht selbst durch
Widerspenstigkeit die günstige Kapitulation …«

		»Nichts von Kapitulation!« rief Senser und mit ihm die
Anwesenden. »Ans Tor! Auf die Mauern!«

		»Halt!« rief Vacchieri nochmals mit donnernder Stimme. »Rennt
doch nicht mit offenen Augen ins Verderben … die Befehle sind
gegeben und unwiderruflich … es ist zu spät zum
Widerstande … Hört!«

		Eine augenblickliche Grabesstille verdrängte den Tumult – man
vernahm kurzen, dumpfen und raschen Trommelschlag aus der
Ferne.

		»Kaiserliche Trommeln!« schrie alles durcheinander. »Sie sind
schon in der Stadt!« und in wilder Verwirrung stürmte und stürzte
alles die enge Stiege hinab auf den kleinen Platz hinter der
Peterskirche und von da durch den niedrigen gewölbten Gang dem
Rathaustorbogen zu.

		Dort hörte man die Trommeln immer näher, immer deutlicher
vermischt mit dem Knall einzelner Flintenschüsse, dem wilden
Geschrei der einzelnen Soldaten, dem Jammern des Volkes, das in
Flüchen, Verwünschungen, Gebeten und Tränen durcheinander
drängte.

		Vergebens suchte Jäger durch die Menge zu kommen, welche sich im
Bogen staute: er ward vorwärts geschoben gegen die Ecke hin, wo
zwischen der Trinkstube und dem Gebäude der bayerischen Landschaft
die Dienersgasse gegen die kurfürstliche Residenz einmündet.

		Jetzt kamen die ersten Reiter durch das Rathaustor auf kleinen
unansehnlichen Pferden, verwegene, kecke Burschen mit blauen
Pelzmützen, blauen Jacken und einem weiten, roten Mantel darüber.
Die langläufigen Gewehre waren nach Tatarenart quer über die
Schulter und Brust gehängt, die Säbel [bookmark: page38] nach türkischer Weise leicht gekrümmt
und am Ende breit geschliffen. Die Abteilung Fußsoldaten, welche
hinter ihnen kam, bot einen weit minder furchtbaren, beinahe
buntscheckigen Anblick: es waren Reichstruppen aus dem fränkischen
Kreise, aus dem Pappenheimischen und aus den Gebieten anderer
kleiner Reichsstände und Klöster zusammengewürfelt.

		Eine Abteilung zog schräg über den Platz gegen die Weinstraße
hin, um die Hauptwache am Unsernherrn- oder Schwabingertore zu
besetzen; ein anderer Teil marschierte an der Mariensäule vorüber,
der Kaufingergasse und dem Neuhauser Tore zu, um sich mit der von
außen dahin verschobenen Mannschaft zu vereinigen.

		Unweit der Mariensäule selbst stellte sich ein Trommler auf, und
ein Profos in den österreichischen Farben las mit weithin
schallender Stimme eine Proklamation des Kaisers Josephus, worin
männiglich kund und zu wissen getan wurde, »wie Kurfürst Max
Emanuel mit dem Reichsfeinde konspiriert, auch zuwider dem Traktate
von Ilbersheim Unruhe und Rebellion wieder den Kaiser anzuzetteln
intentioniert – wie demnach auch der Kaiser an besagten Traktat
nicht mehr gebunden sei, derohalben sich entschlossen, die
Hauptstadt des ehemaligen Kurfürstentums Bayern zu besetzen und
dieselbe samt allem Gebiete für ewige Zeiten mit seinen
kaiserlichen Erblanden zu vereinigen – somit habe durch diese
feierliche Besitzergreifung das bisherige Kurfürstentum Bayern
aufgehört, es gebe keinen Fürsten mehr, der sich zu nennen
berechtigt sei, und seien dessen Nachkommen nicht befugt, einen
anderen Titel zu führen, als den der Grafen von Wittelsbach«.

		Ein Schrei des Jammers und der Entrüstung erklang in den
Trommelwirbel – das Volk drängte vorwärts, denn eben erschien der
Staatswagen, in welchem die Prinzen ihrer Mutter [bookmark: page39] entgegengefahren waren,
jetzt umgeben von wilden, bärtigen Sereschanern in roten Mänteln,
welche mit Gewehr und Kolben die Menge zurückstießen.

		Die Prinzen waren eben recht gekommen, um noch den Schluß der
Proklamation zu vernehmen. Der ältere, etwa achtjährige Karl Albert
starrte totenbleich durch die Glasscheiben, und dichte Tränen
rollten ihm über die Wangen; der jüngere schien nicht völlig zu
fassen, was vorging, und schmiegte sich ängstlich und schreckhaft
an den Bruder. Lautes Schluchzen tönte ihnen von allen Seiten zu;
viele sanken in die Kniee, andere streckten die Hände nach ihnen
aus …

		Der Jägerwirt schritt trotz der Panduren an den Wagen und
reichte dem Kurprinzen tröstend seine Rechte in den Schlag hinein.
»Weint nicht, Bübel,« sagte er mit schmerzbebender Stimme,
»fürchtet euch nicht – noch hat der letzte nicht geschoben!«
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		II.

Lieber bayerisch sterben als kaiserlich verderben.

		Trotz der nebligen, feuchtkalten Oktobernacht
war es auf dem Brüsseler Rathausplatze zu später Stunde noch
lebhaft und hell. Aus den hohen Spitzbogenfenstern des sogenannten
Brothauses und den Eingangstoren desselben strömte das Licht
schimmernder Girandolen in das Dunkel herab und warf dämmernde
Streifen auf die den weiten Platz umfassenden Giebelhäuser und
gegenüber auf den Rathausturm, dessen riesige Pyramide den Reichtum
ihrer Zacken und Spitzen über dem Lichtscheine im Nebel verbarg.
Von Zeit zu Zeit scholl aus den Fenstern das Schmettern von
Trommeln und das Wirbeln von Heerpauken hernieder, vermischt mit
Gläserklingen, Gelächter und Stimmengewirr; durch die hellen
Scheiben sah man die schweren, purpurseidenen Gardinen glühen, und
das Gold an [bookmark: page40] den Fransen und Fängen wie in den
Verzierungen und Feldern der Decke glänzen.

		Einen schroffen Gegensatz zu dem freudigen Überflusse, der sich
oben kund gab, bildete das Volk, das unten in dem Lärmen und
Scheine durcheinander trieb, bald mit niederländischem Frohsinn
plaudernd und lachend, bald schauend und horchend mit der
behaglichen Ruhe des Flamänders, bald in sich grollend mit dem
finsteren Ernste des Wallonen. Es waren meist Leute aus den
niederen Ständen, die in den engen Straßen und Winkeln der
Niederstadt und am Kanale wohnten und von Neugierde und Schaulust
in die obere Stadt geführt worden waren: Kohlenträger und
Spitzenklöppler, Fischhändler, Kanalschiffer und kleine
Handwerksleute. In kurzen Jacken, Pluderhosen und breitkrempigen
Hüten standen und drängten sie durcheinander – vielfach verschieden
und doch alle gleich in den unverkennbaren Spuren der Verwilderung
und Verarmung, die der mehrjährige Krieg ihnen aufgedrückt
hatte.

		»Was ist denn nur eigentlich für ein Fest, das sie da droben
feiern?« fragte ein breitschultriger Mann, der einen starken
Heringsgeruch verbreitete.

		»Was für ein Anlaß zum Feste, meinst du wohl?« erwiderte ein
anderer in einem breiten, wachstuchenen Regenhute und schmieriger
Teerjacke, indem er ein Stück Kautabak in den Mund schob.
»Braucht's dazu einen sondern Anlaß? Wenn mir wohl ist, und ich
genug Dickgroschen in der Tasche habe, mach' ich mir aus jedem Tage
ein Fest, trinke Genever und lasse mir aufgeigen! So machen's die
Vornehmen und Reichen auch – sie haben's immer vollauf: es ist kein
Wunder, wenn sie auch immer wohlauf sind!«

		Ein hagerer, etwas abgehärmter Mann in fadenscheinigem Wams
mischte sich nähertretend ins Gespräch. »Das Fest [bookmark: page41] da droben hat doch eine
besondere Veranlassung,« sagte er. »Der Statthalter ist aus dem
Felde heimgekommen und hat die Winterquartiere bezogen.«

		»Der Statthalter?« fragte der Matrose wieder. »Was ist das für
ein Herr? Unsereiner ist das ganze Jahr über auf seinem Schiffe und
hört und erfährt nichts, und wenn man etwas erfährt, kennt sich
keine Christenseele darin aus, denn die ganze Welt liegt sich in
den Haaren, daß alles drüber und drunter geht!«

		»Wer sollt' es sonst sein,« erwiderte der Krämer, »als der
Herzog von Brabant, der Kurfürst von Bayern, Max Emanuel!«

		»Ein Deutscher also? Habe viel erzählen hören von einem
solchen … ist's derselbe, der Belgrad gestürmt hat und vor dem
die Türken laufen sollen wie die Windhunde, wenn sie nur hören, daß
der blaue König, wie sie ihn heißen, in der Nähe ist?«

		»Der ist's: er ist Statthalter in den Niederlanden und obendrein
Generalissimus von Frankreich – ein gewaltiger Kriegsheld, der dem
Prinzen Eugen und dem Marlborough schon manche harte Nuß zu knacken
gegeben hat … sonst aber der leutseligste, der beste Herr von
der Welt; es hat ihn vom ersten Augenblicke an alles gern gehabt in
den Niederlanden …«

		»Aber sein eigenes Land soll er doch verspielt haben!« sagte ein
ernsthafter, stämmiger Wallone, welchen der lederbesetzte Rücken
als Wasserträger kennzeichnete. »Er kann nicht haushalten und
glaubt's nicht, daß man auch einen Brunnen ausschöpfen kann – sein
Land hat er eingebrockt, nun kommt die niederländische Brühe
dran!«

		»Es ist so arg nicht, als Ihr's macht, Blaas,« entgegnete der
Krämer. »Er täte wohl mehr, wenn der Krieg nicht [bookmark: page42] wäre, aber die Engländer
und die Holländer, die ihren Zahn haben auf uns Niederländer, die
geben's nicht zu, daß es Friede wird. Der Statthalter denkt eben,
leben und leben lassen – er schindet das Land nicht, und gibt, so
lang er selber etwas hat!«

		»Hab' just noch nichts gespürt davon,« sagte der Hagere, der
Krämer aber rief: »Könnt's gleich spüren, Meister! Ruft ihm einmal
ein ordentliches Lebehoch, wenn Ihr's aus Eurer dürren Kehle
hervorbringt; strengt Euren schwindsüchtigen Atem an und laßt nicht
nach – ich wette einen Taler gegen einen Deut, daß er ans Fenster
kommt und Euch etwas schenkt!«

		»Recht, Herr,« riefen einige umstehende Burschen, welche
zugehört hatten. »Das sollt Ihr uns nicht zweimal sagen dürfen!
Hoch! …« rief der eine davon mit bärenhafter Stimme, indem er
den Hut emporwarf und wieder auffing, und die anderen im Chore
nachbrüllten. »Ein Hoch Seiner Allerchristlichsten Majestät, dem
König Philipp von Spanien! Es lebe der Statthalter der Niederlande!
Hoch Max Emanuel von Bayern – hoch der Herzog von Brabant!«

		Das Geschrei erregte die Aufmerksamkeit der Menge: bald fand es
tausendstimmigen Widerhall über den menschengedrängten Platz hin
und brach an der einen Ecke wieder los, wenn es an der anderen
ermatten wollte. Es schien auch die gehoffte Wirkung nicht zu
verfehlen, denn bald wurden an den Saalfenstern die lachenden
Gesichter von Hofherren wahrnehmbar, welche sich nach der Ursache
des Lärmens zu erkundigen schienen. Dadurch ermutigt, begann das
Volk immer aufs neue und immer lauter zu schreien, bis man sich
oben überzeugt haben mochte, daß es, um Ruhe zu bekommen, das
kürzeste sein werde, ihm die Freude nicht zu verderben. Mit [bookmark: page43] einem Male
traten Lakaien an eines der Fenster, rissen geschäftig die Flügel
auf, und zwischen den wehenden Gardinen erschien die stattliche
Gestalt Max Emanuels, und sein wohlwollendes Antlitz nickte grüßend
herunter, reichlich umgeben von den Ringeln der braunen
Lockenperücke, welche über die Schultern herabfielen. Er winkte
leicht grüßend mit dem federbesetzten Hute und reichte ihn mit
einer bezeichnenden Gebärde dem hinter ihm stehenden Kämmerlinge.
»Ich danke euch, meine braven Niederländer!« rief er dann mit
starker Stimme, der man es anhörte, daß sie geübt war, im
Schlachtendonner gehört zu werden. »Es freut mich, daß ihr euch an
meine Wiederkehr erinnert habt … ich möchte euch gern geben,
was euch das Liebste wäre – da ich's nicht kann, sollt ihr euch
doch wenigstens eine frohe Stunde machen …«

		Grüßend trat er beiseite und ließ den Kammerdiener vortreten,
welcher den ihm übergebenen Hut, mit Gold- und Silberstücken hoch
angefüllt, zum Fenster hinaus hielt und mit einer Schwenkung über
dem Volke ausleerte, das schreiend und balgend nach den Münzen
haschte und übereinander stürzte, während oben der Kurfürst dem
lustigen Gewühle einen Augenblick lächelnd zusah und dann mit
wiederholtem freundlichen Nicken und Winken zurücktrat.

		Seitwärts, neben dem Einfahrtstore, stand ein Mann, an die Mauer
gedrängt von dem Gewühle, dem er vergebens zu entkommen suchte; es
schien ihm unbehaglich und ungewohnt zu sein, wie denn auch seine
eigene Tracht etwas Fremdartiges gegenüber jener der Umgebung
hatte. Als Max Emanuel sich entfernte, hatte der Mann, seinen
sicheren Standpunkt verlassend, einen Blick zu ihm emporgerichtet,
in welchem Freude mit Trauer zu ringen schien. Vergebens strebte er
dann, seinen Platz wieder zu erreichen: einmal von der Volksflut
erfaßt, [bookmark: page44]
wäre er von derselben mit fortgerissen worden, hätte nicht ein
anderer Mann ihm zugerufen und den Arm entgegengestreckt, wie man
einem sich abkämpfenden Schwimmer ein Tau vom Ufer aus zuwirft.
»Hierher, hierher, Gevatter Jägerwirt!« rief der Mann. »Nicht wahr,
das ist ein anderes Treiben als daheim in München – das ist über
den Metzgersprung!«

		Der Angeredete folgte schweigend; es schienen allerlei und nicht
eben freudige Gedanken ihm durch den Sinn zu gehen. »Das ist ein
lustiges Leben,« begann der andere wieder, als sie aus dem Gedränge
entkommen und sich dem Portale wieder genähert hatten; Jäger aber
murmelte halblaut etwas vor sich hin, was beinahe wie »lustiges
Elend« klang. Die Arkebusiere am Eingange schlugen an die Gewehre
und kreuzten sie vor den Ankommenden; der Führer des Wirts aber
rief ihnen in einer, diesem unverständlich klingenden Mundart die
Bemerkung zu, daß er die wichtigste Person im Hause, nämlich der
Mundkoch sei; da nahmen die Soldaten lachend ihre Gewehre wieder
auf die Schulter, der Mundkoch schritt durch die Halle und setzte
schon den Fuß auf den kostbaren Teppich, mit welchem die Stufen
überbreitet waren. Dort erreichte ihn der Wirt, faßte ihn am Ärmel
und hielt ihn zurück. »Höre, Gevatter Beckenstaller,« sagte er,
»ich will doch lieber wieder fort und in meine Heimat gehen – ich
danke dir für deinen guten Willen, aber es sieht mir nicht danach
aus, als ob du dein Versprechen halten könntest – es wird mir jetzt
und hier ebensowenig gelingen, zum Kurfürsten zu kommen, als
gestern und vorgestern in der Antichambre …«

		»Was fällt dir ein?« rief Beckenstaller. »Wirst doch den Vogel
nicht auslassen, den du schon so gut wie in der Hand hast? …
Alles ist aufs beste hergerichtet: es kann gar nicht fehlschlagen!«
[bookmark: page45]

		»Aber wie willst du denn …«

		»Frag mich nicht, oben erfährst du alles; wir haben keinen
Augenblick zu verlieren, sie werden bald abgespeist
haben …«

		Der Wirt zögerte noch immer; er hielt den Arm des Freundes
gefaßt und zerrte daran, und als dieser ihn fragend und verwundert
ansah, winkte er ihm rasch mit den Augen nach einem stattlichen,
hochgewachsenen Manne hin, der in goldstarrender Kleidung oben auf
dem Treppenflur vorüberschritt und in abgemessener Haltung den
Dienern einige befehlende Worte zuherrschte. »Der ist's!« flüsterte
Jäger.

		»Der dich nicht zum Kurfürsten gelassen hat?« flüsterte der
andere entgegen. »Das wundert mich nicht! Das ist der Baron
Albrecht – ein Kammerherr des Kurfürsten, aber einer, der auf
beiden Achseln trägt und es auch mit dem Kaiser nicht ganz
verderben möchte! Aber komm nur – auf dem Wege, den ich dich führe,
hast du es mit niemand zu tun als mit Seiner Durchlaucht und mit
mir!« –

		Oben im Saale war soeben die Tafel beendigt worden, und der
Kurfürst-Statthalter, hatte sich in ein anstoßendes Gemach
zurückgezogen, vor dessen gewölbtem Eingange große Damastvorhänge
an goldenen Quastenschnüren herabgelassen werden konnten, um es
ganz von dem großen Bankettsaale abzuschließen. Der Kurfürst stand
am Kamin, hinter dessen blankem Metallgitter ein lustiges Feuer
spielte, und stützte den Arm nachlässig auf das Gesimse. Sein
Antlitz war nicht eben schön zu nennen; die bitteren Erfahrungen
der letzten Jahre und die Strapazen der immerwährenden Kriege
hatten es gefurcht und ließen es älter erscheinen, als er, im
Anfange der Vierziger stehend, der Zeit nach war. Bei näherer
Betrachtung aber spielte um den Mund unter dem aufgedrehten
Schnurrbärtchen ein gutmütiger Zug, und aus den Augen sprühte
ungebrochen [bookmark: page46]
das alte lebenslustige Feuer. Er hatte etwas unwiderstehlich
Gewinnendes an sich, wenn er, wie eben jetzt, mit leicht
vorgeneigtem Haupte die Meldungen seiner Bediensteten empfing, oder
denen aus der Gesellschaft, die ihm vorgestellt zu sein wünschten,
freundliches Gehör erteilte.

		Im Saale selbst hatte die Versammlung sich in regellose Reihen
und bunte Gruppen aufgelöst, wie jede eben beendete Tafel sie zu
bilden pflegt. Sie bestanden meist aus Männern, alle in reichen
Samt- und Seidenkleidern, schimmernd von Stickereien, Besätzen,
Bändern und Ordenssternen, zusammengewürfelt aus allen
Völkerstämmen Europas und doch ineinandergefügt und ausgeglichen
durch das gemeinsame Interesse, das sie in demselben Dienste
zusammenführte und zu einem ansehnlichen Ganzen verband, über
welches wie ein ebenmäßiger Hauch oder Guß das französische Element
ging, das, vom Hofe des vierzehnten Ludwig ausströmend, die Welt
erobert und dem allgemeinen äußeren Scheine den Sieg über die
eigene und innere Bedeutsamkeit errungen hatte. In den
Fensterbrüstungen und an den Wänden herum standen einige
niederländische Herren, aufgeweckte Köpfe mit offenen Mienen,
lebhaft in Wort und Gebärde: die Grafen von Brederode und Barlaam,
der Oberstkämmerer Freiherr von Bessart und der unabhängige, aber
aus freiem Entschlusse dem Kurfürsten umso mehr ergebene, wegen
seiner Heiterkeit allbeliebte Edle von Kerkhoven. Auch jetzt hatte
er wieder die ganze Umgebung in frohe Laune versetzt, nur Brederode
stand ihm wie immer mit ernstumwölktem Gesicht gegenüber. »Ich kann
leider diese überschwenglichen Hoffnungen nicht teilen,« sagte er.
»Ein so gutes Ende wäre durch Umstände bedingt, durch so gewaltige
Veränderungen …«

		»Veränderungen,« rief Kerkhoven lachend, »welche kommen [bookmark: page47] werden und kommen
müssen – bisher ist mir nur eines vorgekommen, was unveränderlich
blieb: das ist deine Ernsthaftigkeit, Brederode!«

		»Und worauf fußt deine Zuversicht?« fragte dieser, ohne den
Seitenhieb zu beachten.

		»Worauf sonst als auf der allgemeinen Veränderlichkeit – auf den
unglaublichen Veränderungen, die schon vorgegangen sind. Sieh um
dich, Brederode! Betrachte einmal die schmale spitzbogige Pforte,
welche dort in der Ecke in den Saal mündet! Es sind noch nicht
anderthalb Jahrhunderte, als unsere wackeren Landsleute Egmont und
Horn dort als Gefangene heraustraten zum Gange auf das Schafott.
Damals ein Staatsgefängnis – jetzt ein Bankettsaal: wer weiß, was
abermal hundertfünfzig Jahre daraus gemacht haben werden! Da hast
du's im Bilde, wie die Welt geht! In abermals hundertfünfzig Jahren
herrscht hier Friede und Wohlstand, und wer dann Geld zum Fenster
hinauswirft, wird niemand finden, der es aufheben will!«

		In das Lachen, das Kerkhovens muntere Rede begleitete, stimmten
auch zwei Männer in Soldatentracht ein, welche die weiße Feldbinde
mit den goldgestickten Linien als Franzosen bezeichnete; ein paar
andere, in schwarzen Seidenmänteln und steifen Spitzenkragen,
traten finster beiseite, um nicht weiter zuzuhören. Es waren
General Monasterol und Graf Artagnan, der Kommandeur der spanischen
Artillerie – trotz des langen Zeitraumes, der seit den erwähnten
Ereignissen verflossen, war doch etwas in der Rede des
leichtsinnigen Flamänders, was die altkastilische Grandezza
verletzte. Die Franzosen waren der Gardekapitän Gauthier, ein
schöner Mann in der Blüte des Alters, eine echt ritterliche
Erscheinung von Gesicht und Gebärde, und der Chevalier von
Millevois, eine fast gebrechliche Gestalt mit verschmitzten Zügen,
auf welchen ein [bookmark: page48] stehendes, widerlich freundliches Lächeln
haftete. Er war ein Mann von Welt und Witz, wohlgelitten vom
Kurfürsten, der ihm vieles Vertrauen schenkte und ihn manchmal mit
den Geschäften eines Sekretärs beauftragte.

		Andere hatten sich auf den Diwans vor den riesigen Wandspiegeln
und in den Ecken niedergelassen, um ein vertrauteres Gespräch zu
führen. Darunter war Klemens, des Kurfürsten Bruder und Genosse in
Unglück und Verbannung, der gleichfalls vertriebene Kurfürst und
Erzbischof von Köln. Er sprach mit einem anderen Herrn, dessen
Gewand ebenfalls den hohen geistlichen Würdenträger verriet: es war
der Erzbischof von Toledo, Kardinal Portocarrero, der vertraute
Freund und Ratgeber des verstorbenen Königs von Spanien und der
allmächtige Minister des neuen, der Erbfolge und Thron eigentlich
nur seinem Einflüsse zu danken hatte.

		Wieder andere vermochten noch nicht, sich von den Genüssen der
Tafel zu trennen, und behaupteten zwischen verschobenen und
umgelegten Stühlen ihre Plätze vor dem weißen Damastgedecke und den
Kristallaufsätzen, aus welchen immer erneute Flaschenhälse
hervorsahen. Das waren jüngere Leute, darunter auch polnische und
ungarische Edelleute in ihren zierlich verschnürten pelzverbrämten
Wämsern. Die Polen waren herbeigelockt, weil die Gemahlin Max
Emanuels ihre Landsmännin, eine Tochter Sobieskis war; was die
Ungarn herzugeführt hatte, war ein Hofgeheimnis, das offen
ignoriert, insgeheim aber desto eifriger erörtert wurde. Da viel
des edlen Weines floß, waren auch Schweizer und Deutsche nicht
weit: so Junker von Diesbach aus Luzern, Fähnrich im kurfürstlichen
Leibregiment, und einige bayerische Adlige, meist jüngere Männer,
welche Anhänglichkeit und das Verlangen nach Krieg und Abenteuern
auch in der Verbannung an den Hof geführt [bookmark: page49] hatte, ein Graf Leyden und die
Freiherren von Perfall und von Lerchenfeld.

		Ganz oben, gegen das Ende des Saales, an der Quertafel, welche
die beiden langen Tischreihen verband, und in der Nähe des
kurfürstlichen Ehrenplatzes saßen auch einige Damen im höchsten
Putze, in starren Seidenroben mit gelblichen Spitzenkrausen und
hohen gepuderten Haargebäuden. Sie sprachen eifrig zusammen oder
spielten mit den Fächern und waren zugleich die einzigen, die
mitunter auf die welsche Kammermusik zu hören schienen, welche von
der Estrade reizende Weisen herunterklingen ließ, die in dem
Stimmengewirr unbeachtet verhallten. Es waren die Frauen und
Töchter der ersten Kavaliere und Generale in Hof und Heer; den
Mittelpunkt bildete diesmal die Fürstin Ursini, die
Obersthofmeisterin der an König Philipp von Spanien vermählten
savoyischen Prinzessin. Sie war mit Portocarrero vor wenig Tagen
aus Madrid angekommen, angeblich, um ihrer Tochter Helene die Welt
zu zeigen und sie auf einem Umwege an den Pariser Hof zu bringen;
die Eingeweihteren wollten jedoch von einem hohen fürstlichen
Bräutigam wissen, welchem das schöne Fräulein zur ersten Begegnung
entgegenreise.

		Die französischen Herren näherten sich jetzt der tafelnden
Gruppe, welche soeben die Schaumweinkelche aneinanderklingen ließ.
»Ist es erlaubt, Messires,« fragte Millevois, »nach dem Gegenstände
zu fragen, welchen Sie feiern, und sich anzuschließen? Ohne Zweifel
ist es etwas, wofür auch Frankreichs Chevalier jederzeit mit Becher
und Degen bereit ist?«

		»Allerdings, meine Herren!« rief ein junger Pole. »Wir stoßen an
auf ein besseres Kriegsglück und auf die Viktorie des kommenden
Jahres!«

		»Wir trinken mit,« entgegnete Millevois artig, indem er [bookmark: page50] nebst Gauthier an
die Gläser der Gesellschaft anklingte. »Besserung ist in allen
Dingen erwünscht – wenn mich auch bedünken will, daß wir nicht
Ursache haben, über die vergangene Kampagne zu klagen!«

		»Das meine und sagte ich soeben auch!« rief Baron Perfall. »Wir
haben die Engländer mit ihrem Marlborough überall geworfen und
zurückgedrängt, haben die Kampagne mit der Erstürmung von Diest
glorreich beschlossen und können im Winterquartiere den letzten
Schlag vorbereiten. Wie die Flüsse wieder auftauen, jagen wir die
Engländer in ihre Insel heim, in Italien nimmt der Herzog von
Savoyen den Prinzen Eugen auf sich, übern Rhein her wird Marschall
Vendôme mit seiner Prachtarmee vordringen – so fassen wir den
halsstarrigen Kaiser von allen Seiten und werden ihn wohl zum
Nachgeben zwingen!«

		»Das glauben wir auch,« sagte einer der Ungarn mit bedeutsamem
Winken, – »Kaiser wird sein eingeschlossen von allen Ecken. Aber
was ist Diest, wovon Pany gesprochen?«

		»Diest ist eine kleine, aber feste Stadt in Brabant, die uns
viel zu schaffen macht,« war die Antwort. »Der Fluß Dewer ist
rundherum in breite und tiefe Gräben gezogen, und die Wälle sind
mit Palisaden gespickt, daß es eine Art hat. Wie zum Sturme
getrommelt ward, stutzten unsere Grenadiere – aber Max Emanuel war
im nächsten Augenblicke an ihrer Spitze, den Degen in der Faust. Da
flogen die Palisaden wie Strohhalme, unterm heftigsten
Kartätschenfeuer stürzte sich alles in den Graben, und in der
nächsten halben Stunde waren wir auf den Wällen, der Kurfürst unter
den ersten.«

		»Der tapfere Fürst liebt die Gefahr, und das Kühnste ist ihm das
Liebste!« bemerkte Millevois. »Das ist wie bei Caramagnola – Sie
waren ja dabei, Kapitän Gauthier, und müssen es wissen!« [bookmark: page51]

		»Ob ich es weiß!« rief dieser, der indes an der Tafel Platz
genommen hatte. »Ich werde diesen Tag nie vergessen – ist er es
doch, der mich auf immer in diese Kreise gezogen hat!«

		»In der Tat?« rief einer der Edelleute. »Wenn es sich zur
Erzählung eignet, verbinden Sie uns, wenn Sie uns erfahren lassen,
welch ein Ereignis uns einen so wackeren Champion zugeführt
hat.«

		»Es war ein heißer Tag,« begann Gauthier, »wir waren beim ersten
Sturmlaufen zu hitzig vorgegangen und litten furchtbar von dem
feindlichen Feuer. Die Mannschaft hinter uns wich oder war gefallen
– niemand war mehr übrig als Kurfürst Max Emanuel, ich selbst und
ein kleiner kecker Tambour, der wie unsinnig immerfort zum Angriffe
trommelte. Es half aber nichts, es kam kein Sukkurs nach, die
Kaiserlichen drangen wie wütend vor – wir mußten zurück. Da stürzte
der Tambour und kollerte mit seiner Trommel den Wall hinunter; ich
rief dem Kurfürsten zu, sich zu salvieren – ich wollte ihm den
Rücken decken – aber im Augenblick traf auch mich eine Kugel an den
Kopf, betäubte und warf mich nieder … ob tödlich getroffen
oder nicht, ich war verloren, denn in der allgemeinen Erbitterung
ward weder Pardon genommen noch gegeben. Wie ich herauskam, weiß
ich nicht – erst hinterher erfuhr ich – der Kurfürst hatte mich
nicht zurücklassen wollen, er selbst hatte mich ausgerafft und aus
der Bresche geschleppt … Seitdem habe ich ihm meinen Degen
angetragen für immer … ihm selbst, ob Kurfürst oder
Statthalter, oder keines von beiden – ich diene dem Manne und
Helden, und was er mir aufträgt, das geschieht – so wahr ich mit
Loirewasser getauft bin!«

		Alle stießen erfreut und zustimmend am Glase des Erzählers an,
als der diensttuende Kammerherr, der greise Freiherr [bookmark: page52] von Malknecht, mit der
Meldung herantrat, Seine Durchlaucht seien geneigt, die ungarischen
Herren zu empfangen. Die Gruppe bildete sich um, während die
Magyaren sich verabschiedeten, und Gauthier sich enger den
Bleibenden anschloß. Millevois folgte, sich erhebend, dem Winke
eines ältlichen Herrn in auffallend zierlicher Kleidung und mit
einem feinen Lächeln in dem etwas verlebten Gesicht, das von
demselben unzertrennbar schien. Es war der Marquis von Sassenage,
Ludwigs des Vierzehnten Bevollmächtigter am Brüsseler Hofe.

		»Ich reise, Chevalier,« sagte dieser zu ihm, »Frau von Maintenon
erzeigt mir die staunenswerte Gnade, mich durch einen Expressen zu
einer besonderen geheimen Berichterstattung zu sich zu rufen. Ich
reise noch in dieser Stunde und gehe beruhigt, weil ich Ihnen
vertrauen darf, und weil ich mit den glücklichsten Nachrichten vor
Madame erscheinen kann! Die Konstellationen sind höchst günstig,
und die Pläne unseres erhabenen Monarchen in vollster Blüte!«

		»Aber die Nachrichten aus Spanien?« fragte Millevois. »Es wollte
verlauten, der habsburgische Gegenkönig habe Barcelona genommen und
schicke sich an, auf Madrid loszugehen!«

		»Lächerliche Gerüchte! Dieser Karl der Dritte, wie er voreilig
sich zu nennen beliebt, kann nicht durchdringen, und wenn wirklich
ganz Katalonien sich für ihn erklärte, und so wird die Aussicht
immer klarer, die Kronen von Frankreich und Spanien an einem
glorreichen Tage auf einem bourbonischen Haupte vereinigt zu sehen!
Habsburg wird uns nicht hindern – dafür ist gesorgt,« fügte er nach
kurzem Innehalten mit einem Augenwinke hinzu, welcher den eben
durch den Bogen vor den Statthalter tretenden Ungarn galt; »… es
wird genug zu tun haben im eigenen Hause.«

		»Und meine Aufträge während Ihrer Abwesenheit?« [bookmark: page53]

		»Bleiben dieselben. Es kommt vor allem darauf an,« flüsterte er
noch leiser weiter, »diesen Kurfürsten von Bayern immer fester an
uns zu binden und jede Annäherung mit dem Kaiser zu vereiteln. Sein
Name hat einen heldenhaften Klang und gilt für eine halbe Armee –
man muß die Wittelsbacher, diese eigentümlichen Feuerköpfe, immer
im Auge haben … Was hat uns nicht dieser Max Emanuel schon
genützt, und vollends jener Karl in Schweden, der uns den Gefallen
tut, Rußland wegen Polen zu beschäftigen, damit es nicht etwa auf
den Gedanken verfällt, Österreich helfen zu wollen! Sie wissen
unsere alte Losung – es gibt keine bessere dem uneinigen deutschen
Reiche gegenüber: ›Teilen und Herrschend‹«

		»Die Instruktion ist einfach!« erwiderte Millevois höhnisch.

		»Das sind die Instruktionen der echten Staatskunst immer,«
entgegnete der Gesandte, in den Ton des Spottes eingehend,
»mindestens ist es der Kern, der freilich hie und da, wie bei der
Zwiebel, in neun Hüllen verborgen steckt!«

		Der Hohn in Millevois' Augen wurde noch stärker. »Vortreffliches
Gleichnis!« rief er. »Was kann die Zwiebel dafür, wenn dem, der sie
aus ihren Hüllen schälen will, die Augen dabei übergehen? Reisen
Sie immerhin, Marquis: Sie sollen mit mir zufrieden sein!«

		Kurfürst Max Emanuel stand indessen noch immer an den Kamin
gelehnt; an dem kleinen Tischchen aber, das nebenan zum Spiele
bereit gemacht war, hatte Fürstin Ursini mit der schönen Helene
Platz genommen, und sie harrten nun auf das Hinzutreten des
Fürsten, um das Tarokko zu beginnen. Max zögerte noch, indem er
eben freundlich einen Mann in mittleren Jahren verabschiedete, der
in tiefster Unterwürfigkeit sich so sehr verbeugte, daß sein
Angesicht nicht mehr zu erblicken war und die Degenspitze hoch über
den Rücken des gestickten [bookmark: page54] Samtrocks emporstand. Es war der
Landschaftsmaler Beich, der schon die früheren Kriegstaten des
Kurfürsten in Ungarn, Italien und am Rhein in großen Bildern
dargestellt hatte und nun auch jene aus den Niederlanden hinzufügen
sollte; er malte dabei die Landschaften, während die Figuren von
Van der Meulen und Amigoni hineingemalt wurden. »Noch einmal,
Meister,« sagte er, »leb Er wohl und laß Er bald von sich hören. Es
ist Befehl gegeben, daß Ihm überall die Lokalitäten gezeigt werden
und alle Details an die Hand kommen – ich bin fleißig gewesen, seit
wir uns nicht mehr sahen … da ist Huy zu malen und die
Einnahme von Lüttich, die Verteidigung von Löwen und zuletzt der
Sturm auf Diest. Er wird Mühe haben, mich einzuholen, aber ich will
nun einmal haben, daß die Schlachtengalerie in Schleißheim
vollständig wird, und Er weiß, es gibt noch viele leere Wände
dort!«

		Der Maler schob sich rücklings und gebückt durch die Vorhänge
hinaus, die Ungarn traten an seine Stelle – zwei schlank gewachsene
Männer mit kühnen Gesichtern und schwarzen, lang herabhängenden
Schnurrbärten, der dritte ein Greis mit ganz kahlem, glänzendem
Haupte; alle in Schnürröcken, pelzverbrämten Überwürfen und
zierlichen Wadenstiefeln, in den Händen die aufgekrempte Mütze mit
dem weißen Reiherbüschel.

		In lateinischer Sprache begann der Greis seine Anrede, indem er
dem Kurfürsten eröffnete, wie sie nicht länger verweilen könnten.
»Wir wollen dir noch einmal Valet sagen, Domine Elektor – für deine
gnädige Aufnahme danken und noch einmal fragen, ob du uns wirklich
mit einem abschlägigen Bescheide entlassen willst?«

		»Es freut mich sehr,« erwiderte der Kurfürst geläufig in
derselben Sprache, »daß mir Gelegenheit gegeben ist, in so würdigen
Männern und Edelleuten die Abgeordneten einer [bookmark: page55] hochherzigen Nation vor mir zu
sehen, welcher ich von jeher geneigt war und diese Zuneigung immer
bewiesen habe. Ich ergreife mit Vergnügen den Anlaß, Ihnen das noch
einmal auszusprechen, wenn ich auch bei meinem Bescheide
beharre!«

		»Du tust nicht recht daran, Herr!« rief der Greis feurig
entgegen. »Du tust nicht recht gegen uns und gegen dich
selbst … gegen uns, weil du Hilfeflehende von dir weisest,
welche von dir die Rettung ihrer Freiheit und ihrer alten Rechte
verlangen – gegen dich selbst, denn du versäumst es, dein Haus zum
ersten Fürstengeschlecht der Erde zu machen! – Laß das nicht dein
letztes Wort sein, Domine! Dein Name bedeutet ›Gott mit uns!‹ –
mach ihn wieder, wie bei Belgrad, und für immer zu unserem
Feldgeschrei …«

		Der Kurfürst machte eine leichte abwehrende Gebärde: er schien
zerstreut; ein halber Seitenblick streifte nach Helena Ursini
hinüber, welche ungeduldig mahnend die Spielmarken klingen
ließ.

		»Das Los Europas,« fuhr der Alte fort, »das Geschick der ganzen
Christenheit ist in deiner Hand! Es wäre zum Heil und Wohle aller,
wenn zwischen dem Reich und der Türkei ein mächtiges, selbständiges
Reich bestände, das Slawen, Serben und Magyaren umfaßte und eine
Scheidewand bildete zwischen beiden – ein guter Nachbar fürs Reich
und ein noch besserer Wall … es steht bei dir, dies Reich zu
begründen und als der erste König seinen Thron zu besteigen! Drum
hat uns Rakoczy an dich gesandt – auch der Tökely und die
Siebenbürger sind dafür … alle Parteien sind versöhnt und
ausgelöscht, wenn du einwilligst! Ich sag' es dir, Domine Elektor,
und aus dem Munde des alten Grafen von Tettenbach ist noch keine
unwahre Silbe gekommen – Nadasdy, [bookmark: page56] Zriny … bestätigt es ihm, daß alle
Lande an der Donau mit offenen Armen des Retters warten, der die
Freiheit stützt und das alte Recht!«

		»Die Lande alle sind dein wie ein einziger Mann!« riefen die
beiden. »Komm, sie zu führen!«

		»Das alte Recht!« sagte Emanuel etwas zögernd. »Habt ihr es
nicht selbst aufgegeben und auf dem Preßburger Reichstage auf eure
Wahlfreiheit und die alten Privilegien verzichtet!«

		»Nicht freiwillig!« rief der alte Tettenbach. »Auch sind wir
nicht daran gebunden – der Kaiser hat zuerst den Vertrag nicht
gehalten. Der Tag von Preßburg war ein trauriger Tag, sein Beschluß
ein gezwungener … die Ohnmacht des langen Krieges – das
Entsetzen vor dem furchtbaren Blutgericht im Lande hatte ihn
eingegeben … Sie dachten, die Erinnerung an ein freies Ungarn
im Blute zu ersticken … aber eben das vergossene Blut hat es
uns nur noch teurer gemacht … Domine Elektor, ich hatte auch
zwei Söhne, welche hingemetzelt wurden auf der Schlachtbank von
Eperies … das macht kein Protokoll ungeschehen und kein
Reichstagsschluß! Auf dir ruht alle Hoffnung in unserem Elend, du
bist der Stern in unserer Erniedrigung. Nimm sie an,« fuhr er in
steigender Begeisterung fort. »Weise nicht zurück, was dir so
sichtbar Gottes eigene Hand aus den Wolken darreicht …
Accipe Hungariae coronam!« Nimm
Ungarns Krone an!

		» Accipe! Accipe!« riefen die
Ungarn nach, indem sie die Mützen schwenkten und mit den Säbeln
klirrten.

		Über Max Emanuels Züge floß eine starke Bewegung; er bemeisterte
sie und sprach mit gelassener Würde: »Nein – ich [bookmark: page57] verkenne nicht Auszeichnung
und Vertrauen, die in diesem Antrage liegen – aber ich muß ihn
zurückweisen! Noch ist die Aufgabe, die ich hier zu lösen
übernommen habe, nicht erfüllt! – Auch kann ich mich von der
Anschauung nicht trennen, daß Ungarn in gültiger Weise seiner alten
Verfassung entsagt und sich für immer an Habsburg angeschlossen
hat … Ich weiß wohl, daß dies die Gelegenheit wäre, meinem
ergrimmtesten Feinde den Todesstoß zu versetzen … Ich will
auch kämpfen mit ihm, Krieg führen bis zur Vernichtung – aber ich
will ihn nicht, wie er mir getan, im eigenen Hause tückisch
überfallen … und wenn ich unterliegen muß, will ich wenigstens
gezeigt haben, daß ich mit Ehren zu fallen weiß …«

		Stumm verbeugten sich die Magyaren und verließen mit finsteren
Mienen den Saal.

		Der Kurfürst fuhr sich wie beruhigend über die Stirne und wandte
sich dem Spieltische zu. Ehe er dahin zu treten vermochte, wurde an
der Saaltür verworrenes Stimmengeräusch hörbar, und die Gäste
drängten sich rasch zusammen. Seiner Frage, was vorgefallen sei,
kam Baron Albrecht herbeieilend mit der Meldung entgegen: »Ein
befremdliches Ereignis, Ihre Durchlaucht!« rief er. »Ein fremder,
völlig unbekannter Mann hat sich auf unbegreifliche Weise eine der
kurfürstlichen Livreen zu verschaffen gewußt und mit einem anderen
Hofbediensteten im Saale eingeschlichen …«

		»Warum doch? Was hat der Mann vor?«

		»Auch das ist unbekannt – aber es ist kaum zu bezweifeln, daß
irgend eine verbrecherische Absicht … vielleicht auf das Leben
Eurer Durchlaucht …«

		Der Kurfürst lächelte fein und unterbrach ihn: »Ich will den
gefährlichen Menschen sehen,« sagte er, »führen Sie mir die beiden
Eindringlinge vor …« [bookmark: page58]

		Der Kammerherr gehorchte, und bald stand der Jägerwirt nebst dem
Gevatter Beckenstaller vor dem Fürsten, beide in den hellblauen,
silberbordierten Leibröcken der kurfürstlichen Hofdienerschaft,
welche allerdings dem Münchner Bürger etwas ungewohnt saß und ihn
fremdartig kleidete.

		»Du bist es, Beckenstaller?« rief Max, nachdem er beide einen
Augenblick prüfend betrachtet hatte. »Was soll das heißen? Wie
kommt der Mann in meine Liverei?«

		»Ich weiß, daß ich gefehlt habe, Durchlaucht,« erwiderte der
Koch, »und will meine Strafe gern hinnehmen dafür – aber zu
bedeuten hat es nicht viel. Ich hab' nur diesem Manne da, der mein
Gevatter ist, Gelegenheit geben wollen, vor Euer Durchlaucht zu
kommen! … Wer er ist und was er will, wird er selber am besten
sagen …«

		»Gelegenheit, vor mich zu kommen?« fragte der Kurfürst erstaunt.
»Bedarf es dazu solcher Mittel? Bin ich nicht bereit, jedermann
Gehör zu geben?«

		»… Es muß doch nicht ganz so sein,« sagte Jäger, seine
beklommene Verlegenheit niederkämpfend, »… ich bin schon zwei Tage
hier, Durchlaucht, und hab's nicht durchsetzen können in der
Antichambre …«

		»Allerdings …,« bemerkte Baron Albrecht, etwas verwirrt von
dem strengen Blicke seines Herrn, der mit durchdringender Frage auf
ihm ruhte. »Ich erinnere mich jetzt, daß dieser Mann um Audienz bei
Euer Durchlaucht nachgesucht …«

		»Und Sie haben ihn abgewiesen? Weshalb?«

		»… Weil er die Absicht hatte, Durchlaucht einige Nachrichten zu
bringen …,« stammelte der Hofmann in steigender Betroffenheit,
– »Nachrichten, von denen ich besorgen mußte, daß Durchlaucht davon
unangenehm berührt werden könnten …«

		Auf der Stirne Max Emanuels hatte sich ein Gewitter des [bookmark: page59] Unwillens gebildet.
»Nachrichten aus Bayern, ohne Zweifel!« rief er zürnend. »Und Sie
erdreisten sich, solche von mir abzuhalten? … Tret Er vor,
mein Freund, sag Er mir unverhohlen Seine Nachrichten – ich will
sie hören! … Wer ist Er? Was bringt Er?«

		»Mit Verlaub, durchlauchtigster Herr Kurfürst,« erwiderte Jäger,
der seine volle Haltung wiedergefunden hatte, mit leuchtenden
Augen. »Ich heiße Georg Jäger, aus Tölz gebürtig, bin Bier- und
Weinwirt im »Tal« zu München und bring' einen schönen Gruß vom
ganzen bedruckten Bayerland und vor allem von der betrübten
Münchner Stadt …«

		»Dank, herzlichen Dank für den biederen Gruß!« rief der
Kurfürst. »Ich darf nicht fragen, wie es meinen guten Bayern und
Münchnern geht … sie sind in Feindeshand … aber sie
müssen sich mit mir trösten! … Während ihr die feindliche
Vergewaltigung erduldet, muß ich, fern von Land und Familie,
flüchtig in der Verbannung leben … aber es werden wieder
andere Zeiten kommen – wir müssen eben beide Geduld
haben …«

		»Nun,« sagte Jäger mit einem gutmütigen Spottlächeln und einem
Seitenblicke auf die glänzende Umgebung, »so ein klein bissel – wie
man sagt, so ums Kennen haben's Durchlaucht besser als wir
daheim … drum ist uns auch der Geduldfaden gerissen – und
Durchlaucht wissen, der bayerische Geduldfaden ist
stark …«

		»Was soll das heißen? Ich versteh' Ihn nicht!«

		»Das soll heißen,« erwiderte der Wirt immer herzhafter, »daß das
ganze Land, wenn Durchlaucht es doch noch nicht wissen,
aufgestanden ist und die Kaiserlichen aus dem Lande jagen und
bayerisch bleiben will …«

		Der Kurfürst war in unverkennbarer Unruhe; sein Auge [bookmark: page60] ruhte finster
und vorwurfsvoll auf dem alten Freiherrn von Malknecht, der
ebenfalls hinzugetreten war. »Und davon habe ich keine Nachricht?«
sagte er halblaut zu ihm. »Auch Sie, mein alter, vertrauter Freund,
sind mit im Komplotte, einen Wall um mich zu bauen, nur damit meine
gute Laune nicht leide?«

		»Durchlaucht mögen mir immerhin vergeben,« erwiderte Malknecht
ebenfalls halblaut. »Während des Sommers war alle Verbindung
abgeschnitten … es waren nur unvollständige, unzuverlässige
Nachrichten in den holländischen Zeitungen, die ins Hauptquartier
kamen … sie waren nicht angetan, das Herz Eurer Durchlaucht in
einer Zeit zu erleichtern, in welcher Sie Ihrer ganzen Tätigkeit,
Ihrer ganzen Geistesfrische bedurften …«

		»Schon gut …« unterbrach ihn der Kurfürst abwinkend, indem
er sich wieder zu dem Abgesandten der Münchener Bürgerschaft
wandte. »Sag' Er mir alles, lieber Jägerwirt,« rief er, »ich sehe
voraus, daß ich etwas Schreckliches zu hören habe … die Lage
des Landes ist noch furchtbarer als zuvor … der Aufstand ist
mißlungen!?«

		»Das just nicht, Durchlaucht … im Gegenteil, bis jetzt
haben die Kaiserlichen noch immer den kürzeren gezogen. Es ist so
im August herum gewesen – da hat's zuerst in der Oberpfalz
angefangen, dann ist im bayerischen Wald und im Unterlande das
Feuer aufgegangen und zu gleicher Zeit auch an der Donau und am
Inn … es ist eben gewesen, wie wenn Pulver aufbrennt, das
überall herum verstreut worden ist. Jetzt sind die Gegenden auch
fast überall frei, wir haben Wasserburg, Braunau, Schärding und
Burghausen – auch Cham ist in den Händen der Landesverteidiger, und
in diesen Tagen muß es auf Kelheim losgegangen sein …«

		»Ich staune!« rief Max Emanuel und trat näher vor den [bookmark: page61] Wirt. »Mit
welchen Soldaten habt ihr das zu stande gebracht? Mit welchen
Waffen?«

		»Soldaten?« lachte Jäger. »Die meisten davon sind Bürger und
Bauern – auch viele von der aufgelösten kurbayerischen Armee sind
darunter … Waffen haben sie keine anderen, als was vor dem
Feinde versteckt worden ist, und was halt jeder im Hause hat!
Darauf kommt nichts an, durchlauchtigster Herr Kurfürst – wenn man
weiß, wofür man dreinschlägt, richtet man mit Sense, Dreschflegel,
Morgenstern noch mehr aus als mit Säbel und Muskete … Nur die
Residenzstadt und das Rentamt München allein sind noch in der
Gewalt der Kaiserlichen, drum soll's jetzt auf München losgehn von
allen Seiten – das ist der Hauptschlag, und der muß jetzt
ausgeführt werden, eh' der Feind Zeit hat, uns mit einer neuen
Armee über den Hals zu kommen …«

		Er schwieg; Max Emanuel schritt einen Augenblick sinnend in der
lautlosen Versammlung hin und wider.

		»Alles ist vorbereitet und ausgeteilt,« fuhr Jäger fort, »es
braucht nur noch eines, und deswegen bin ich von den Münchnern nach
Brüssel geschickt worden – das eine soll ich mir von Euer
Durchlaucht erbitten …«

		»Das ist?« fragte Emanuel, stehen bleibend, seine Züge und sein
Blick verrieten heftige innere Bewegung.

		»Ein Aufruf ans Volk, Durchlaucht – eine Proklamation, daß alles
mit zusammenhalten soll, daß es Durchlaucht recht ist, was wir
getan haben, daß Sie sich an die Spitze stellen und ins Land
zurückkommen, wie's völlig erobert ist …«

		Das Auge des Fürsten ruhte noch immer fest auf dem schlichten
Manne; es begann in Tränen zu schimmern, und er vermochte kaum mehr
die Rührung zurückzuhalten, die in seiner Miene zuckte. »Noch fass'
ich, noch begreif' ich es nicht!« rief [bookmark: page62] er bewegt. »Wie ist diesen
regellosen Scharen das Unglaubliche möglich geworden? Und warum
habt ihr das getan? Was war's, das euch dazu begeistert hat?«

		»Mit Verlaub, Durchlaucht,« sagte Jäger, »das ist eine spaßige
Frag'! – Warum? – Weil wir unser Bayerland gern haben und Bayern
bleiben wollen, wie wir's gewesen sind von jeher … weil wir
bei dem Fürstenhause bleiben wollen, das uns regiert hat in guter
und böser Zeit … und weil wir Sie auch gern haben,
Durchlaucht …«

		Der Kurfürst hatte beide Hände des Bürgers gefaßt und sah ihm
ins Gesicht, ein paar Tränen schöner Rührung lösten sich von seinen
Wimpern … »Dank … Dank …,« sagte er, »das ist viel
Liebe! So viel Liebe hab' ich nicht um euch verdient! Aber ich
will, ich werde sie verdienen, wenn ich wieder zu euch zurückkehre!
– Hätte ich manches vorausgewußt, – ich hätte mich nie verlocken
lassen, unsere friedlichen Grenzen zu überschreiten! – Aber ich
weiß es, ich glaube daran: ich werde zurückkehren und dann nur euch
gehören und eurem Glücke!«

		»Das wird geschehen, Durchlaucht«, sagte der Wirt, ebenfalls
ergriffen. »Und bald wird's geschehen! Geben Sie uns die
Proklamation, und in acht Tagen ist kein Kaiserlicher mehr im
Lande!«

		»Davon sprechen wir noch,« erwiderte der Kurfürst, »ein solcher
Schritt will wohl überlegt sein. Er soll mir alles genauer
erzählen, um ermessen zu können, ob wirklich Aussicht auf
durchgreifenden, vollständigen Erfolg gegeben ist – ob nicht ein so
großes Opfer, als ihr mir bringen wollt, vergeblich wäre und euch
in noch ärgere Bedrängnis stürzen würde …«

		Vom Spieltische her klapperten und klangen die Spielmarken
lauter und ungeduldiger als zuvor. [bookmark: page63]

		Jäger sah den Kurfürsten ungewiß an. »Nein, Durchlaucht,« sagte
er, »ärger kann es nicht mehr werden …«

		»Komm Er morgen, mein Lieber,« begann Max Emanuel wieder, »dann
soll Er meinen Entscheid haben … doch nein …
morgen … Ist nicht auf morgen die große Kanalfahrt angesetzt,
Baron Albrecht? – Ganz richtig! Also übermorgen – Er muß doch
einige Tage in Brüssel bleiben und sich die Stadt
besehen …«

		»Durchlaucht …!« stieß Jäger hervor.

		Die Augen des Kurfürsten flogen nach dem Spieltische hinüber;
aus seinem schnell erregbaren Gemüte war die leichte Rührung ebenso
rasch wieder verflogen – die Lockung einer reizenden Unterhaltung
mit einer schönen Frau behielt darin die Oberhand. Baron Albrecht,
der gewandte Hofmann, trat vor ihn und meldete in willkommener
Wendung, die Frau Fürstin Ursini lasse fragen, ob Durchlaucht nicht
eine Partie Tarokki gefällig sei. »Auf morgen also!« rief der
Kurfürst, der Einladung folgend, im Vergessen seiner eigenen
Worte.

		Der Bürger verbeugte sich ernsthaft; es ging über seine Züge,
wie ein Spätfrost über voreilig aufgelockte Blüten geht.

		Schweigend verließ er den Saal.

		Max Emanuel saß bald zur Seite der schönen Fürstin, gefangen im
Banne ihrer glutströmenden Augen, gefesselt von dem anmutigen
Klange der lieblichen Stimme, die ihn schmeichelnd ob seines langen
Verweilens schalt.

		Millevois hatte seitwärts stehend alles mit angesehen und
gehört.

		»Wie sagte der Marquis?« murmelte er in sich hinein, indem er
sinnend in den Bankettsaal zurückkehrte. »Alles kommt darauf an,
den Kurfürsten immer fester an uns zu binden … War es nicht
so? Was ihn mit Österreich entzweit – [bookmark: page64] muß es ihn nicht immer mehr in
unsere Arme drängen? Gewiß! … Diese ungarische Schlinge war
nicht fein genug für ihn gedreht … soll auch diese Gelegenheit
unbenützt und erfolglos vorübergehen? … Ich kenne ihn …
und wenn er sie heute bestimmt zugesagt hätte – morgen würde er
Anstand nehmen, diese Proklamation zu geben …« Er sann tiefer
nach; dann wurde das Lächeln um seinen Mund noch häßlicher. »Ein
glänzender Einfall!« fuhr er fort … »Wenn er gelingt, und er
muß gelingen, wenn ich ein passendes Werkzeug finde … Ach,
sieh' da – dieser Schwärmer! Ich habe, was ich bedarf!«

		Mit der unverfänglichsten Miene trat er zur Tafel, wo Gauthier
sich mit einigen Kavalieren in ein Würfelspiel eingelassen hatte.
Er winkte ihn mit artiger Entschuldigung zu sich.

		»Ich habe vorhin doch recht gehört, Kapitän?« flüsterte er dem
Erstaunten zu. »Sie sind dem Kurfürsten-Statthalter aus besonderen
Gründen und persönlich zugetan?«

		»Mit Leib und Leben!«

		»Sie beteuerten, alles ausführen zu wollen, was er Ihnen
auftrüge?«

		»Alles.«

		»Ich nehme Sie beim Worte – es gilt einen geheimen Auftrag
Seiner Durchlaucht – der die strengste Verschwiegenheit, ja selbst
Aufopferung erfordert, denn es könnten Kombinationen eintreten,
welche es sogar nötig machen könnten, den Geber des Auftrags nicht
zu kennen …«

		»Und wenn es das Gefährlichste wäre, umso willkommener! Sagen
Sie den Auftrag – und er ist erfüllt.«

		»Echt chevaleresk – in der Tat! So machen Sie sich bereit,
demnächst eine Reise anzutreten – vor dem Abgange erhalten Sie Ihre
genauere Weisung …« [bookmark: page65]

		»Und ist mir gestattet, zu fragen, wohin die Reise geht?«

		»In die Hauptstadt des Bayerlandes – nach München!«

		[image: .]

		– – – Wenige Wochen später wehte und wirbelte der Schnee aus
eisiger Novemberluft auf die Dächer und Pflastersteine im »Tal« zu
München nieder. Es war noch früh am Tage, kaum vier Uhr vorüber –
dennoch war die Dunkelheit schon vollständig eingebrochen; aus den
Fenstern begannen Lichter zu schimmern und auch auf der Straße
wurden an einzelnen Häusern Lichter und Ampeln angezündet, wo ein
Marienbild in einer Nische stand oder an die Wand gemalt war – sie
brannten nach frommer Sitte jeden Samstag zur Vorfeier des Sonntags
und zur Verehrung der Gottesmutter. Eine solche Lampe warf auch vom
Jägerwirtshause ihren Schein durch rotes Glas flackernd und trübe
auf den schmalen Fußweg; es war gerade hell genug, um den Wirt
erkennen zu lassen, der im halbgeöffneten Torwege stand und die
Straße gegen das Isartor hinabsah, als ob er jemand erwartete. Es
war aber weit und breit kein anderer Laut zu vernehmen als das
Heulen des Windes und dazwischen aus einiger Entfernung der schwere
abgemessene Fußtritt einer Patrouille, an die eherne Faust mahnend,
mit welcher die Stadt und jede Regung in ihr niedergehalten
wurde.

		Unmutig wandte Jäger sich ab und trat ins Haus zurück, aber auch
dort empfingen ihn nicht freundlichere oder willkommenere Töne. Aus
dem Hofe von den Ställen her schallte das Pfeifen der
einquartierten Soldaten, welche ihre Pferde striegelten, und
dazwischen erklang, immer näher kommend, der Gesang einer starken,
nur etwas rauhen Männerstimme, welche, nicht ganz ohne Wohlklang,
eine jener schwermütig wilden Weisen sang, wie sie in den Pußten
und Steppen [bookmark: page66] Ungarns heimisch sind. Jetzt war der Sänger
ganz herangekommen und trat in den matt erleuchteten Torweg; es war
ein schöner junger Mann in der kleidsamen Tracht der ungarischen
Husaren, mit feingeschnittenem Antlitz, aus welchem kraftbewußte
Augen funkelten. Dolman, Kalpak und Zismen waren zierlich und reich
und die golddurchwirkte Säbelquaste zeigte, daß ihr Träger den Rang
eines Kornetts bekleidete.

		Der Wirt hatte sich den Anschein gegeben, als bemerke er den
Ankommenden nicht, und schritt der Gaststube zu; der Ungar aber,
dem diese Bewegung und ihre Absichtlichkeit nicht entgangen war,
trat ihm in den Weg. »Bassam,« rief er, von Zornblässe überdeckt
und in stark fremdklingendem Deutsch, »warum weicht der Herr mir
aus und grüßt mich nicht?«

		»Weil ich nicht will!« erwiderte Jäger, furchtlos den Erzürnten
messend.

		»Aber ist Order!« rief der Kornett. »Er muß mich grüßen – bin
Sein Gast!«

		»Aber ein ungebetener und unwillkommener dazu! Was ich dem Herrn
reichen muß, das bekommt der Herr, – mehr kann er nicht verlangen –
und mehr kann mir auch kein Mensch anbefehlen!«

		»Der Kaiser hat befohlen – Sein Landesherr!«

		»Mein Landesherr ist der Kurfürst von Bayern …«

		»Der Kaiser ist's!« rief der Kornett grimmig. »Bassam … was
ist das für ein widerspenstig Volk! Ich bin Ungar – das ganze
große, schöne Ungarn hat sich müssen beugen vor Kaiser … diese
Handvoll Menschen will sich nicht beugen? Bassam … sollen sich
beugen, sollen noch lernen gern grüßen kaiserliche
Uniform …«

		Ungestüm, mit klirrendem Schritte, verließ er das Haus;
gebückten Hauptes, mit einem halbunterdrückten Seufzer, [bookmark: page67] näherte sich
Jäger der Glastüre zum Vorgemach neben der Gaststube. Mit lautem
Schritt kam er hinzu und trat weder unvermutet noch rasch ein –
dennoch waren Begegnung und Anblick jenen vor einem halben Jahre
nur zu ähnlich.

		Zwar stand die Tochter nicht sich putzend am Spiegel, sondern
saß auf der schwarzledernen Ruhebank hinter Kerzenlicht; dennoch
schrak sie wieder zusammen, als der Vater eintrat, und vermochte
auf dessen grüßendes: »Gelobt sei Jesus Christus!« nur undeutlich,
wie aus gepreßter Kehle, das übliche »in Ewigkeit« hervorzubringen.
Dem sicheren Blick des Vaters war nichts entgangen, doch trat er
schweigend an das Wandschränkchen über dem Schreibkasten, wo er in
allerlei Papieren und Schriften herumkramte. Dann zündete er sich
eine Kerze an und setzte sich, wie wenn er schreiben wollte, an den
Tisch; aber er schrieb nicht, lässig spielten die Finger mit dem
langbärtigen Kiele und die Stirne sank gedankenschwer der
stützenden Hand entgegen. Mit einem Male aber erhob er sich und
vollendete in rasch entschlossenem Anlaufe; dann schloß er den
Brief und ließ beim Siegeln das rote Wachs langsam darauf
niederfallen – es war, als ob ein glühender Tropfen aus seinem
beklommenen Herzen mit auf das Blatt fiele.

		»Walpi …,« begann er dann, ohne sich nach ihr umzuwenden,
in gedämpftem Tone. »Mein Bruder in Tölz hat mir wieder
geschrieben … Die Schwägerin ist wieder kränker geworden – er
muß jemand haben, der sie auswartet und ihm die Haushaltung
führt … ich hab' ihm geschrieben, daß du zu ihm kommen
wirst …«

		Das Mädchen erwiderte nichts; ihre Bestürzung war zu groß; das
Strickzeug, das sie in den Händen hielt, glitt ihr unwillkürlich zu
Boden.

		»Es ist alles schon beredet und hergerichtet,« fuhr der Vater
[bookmark: page68] wie zuvor
fort, »der Bruder schickt heut abend noch das Fuhrwerk, das dich
abholen soll … morgen früh kannst du beizeiten abreisen …
Also,« schloß er, sich erhebend, da sie noch immer schwieg, »du
weißt es jetzt – kannst dich danach richten und deine Sachen
zusammenpacken …«

		Er wollte gehen. Jetzt erhob sich Walpi und rief, all ihren Mut
zusammenfassend, während ihr das Blut bald in die Wangen stieg,
bald zum Herzen zurückstürzte: »Das geht nicht an, Vater … das
geht so geschwind nicht! … Und ich will auch nicht fort in das
langweilige Tölz … ich weiß es vom Prokurator dort, der erst
vorgestern hier war – die Base ist gar nicht so krank …«

		»Dann ist vielleicht jemand anderer desto kränker,« sagte der
Vater, »die scharfe Bergluft hat schon manchem gut getan! Sperr'
dich nit, Walpi – es nutzt nichts, wenn der Jägerwirt etwas sagt,
dann ist's auch schon so gut, als wenn es geschehen wär' … Ich
hab' gleich von Anfang Unglück gefürchtet,« fuhr er fort, indem er
den Blick unverwandt und durchdringend auf ihr haften ließ, »ich
bin drum nur ungern gereist und hab' gemeint, die Nachbarin wird
eine richtige Frau machen …«

		»Vater,« stammelte Walpi, »du wirst doch nicht
glauben …«

		»Noch nicht,« entgegnete er finster, »noch glaub' ich's nicht,
daß ein ordentliches Mädchen so verblendet sein kann! daß eine, die
den Kopf so hoch getragen hat, sich mit einem hergelaufenen,
halbwilden Menschen sollt' einlassen können … Noch glaub'
ich's nicht, Walpi – aber ich hab' meine offenen Augen und will die
Tür zumachen, eh' die Kuh aus dem Stall ist …«

		Er hatte Hut und Mantel vom Wandrahmen genommen und verließ
Zimmer und Haus. [bookmark: page69]

		Eine halbe Stunde später saß Walpi in der Gaststube, welche zu
dieser Stunde gar nicht und bei der bedrängten Lage der Bewohner
überhaupt nur wenig besucht war. Ein einziger Gast hatte sich
eingefunden und neben dem Mädchen im Winkel des Ofens Platz
genommen, der bei der Dämmerung, die in der Stube waltete, auf
denselben einen starken, vollständigen Schatten warf. Es war der
Husarenkornett, der Walpis eine Hand in der seinigen hielt, den
anderen Arm aber um die nur schwach Widerstrebende schlang. Sie
selbst hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte
bitterlich.

		»Mußt nicht weinen, schönes Madel!« flüsterte tröstend der
Husar. »Bassam, ich lass' nicht von dir … ich hab' dich gern
und mach' dich zu meiner Frau – ich bleibe nicht immer Kornett –
dauert der Krieg fort, kann ich in einem Jahre Rittmeister sein und
du Rittmeisterin …«

		»Das hilft mir alles nichts!« schluchzte Walpi, »deswegen muß
ich doch fort in das langweilige Tölz … und fort von
dir …«

		»Du sollst nicht, – gleich morgen geh' ich zu meinem
Oberst … ich heirat' dich auf der Stelle …«

		»Ach, wenn du das wolltest, Istvan!« erwiderte halb getröstet
das Mädchen, »dann wär' alles gut … ich vertrag's nicht, wenn
ich fort soll! Ich kann nicht leben ohne dich! Ja, Istvan, geh zu
deinem Oberst, mach' mich zu deiner Frau – ich geh' mit dir in
deine Heimat und wohin du willst …«

		»Fort von hier?« lachte der Kornett. »Bassam – wär' ich ein
Narr! Ich will nit alles zurücklassen, was einmal dir gehört – wir
wollen hier bleiben und in Freuden leben, mir gefällt's ganz gut in
deinem Haus …«

		»Nein, nein, Istvan – das gibt mein Vater in Ewigkeit nicht zu!«
[bookmark: page70]

		»Pah! – Muß wohl zugeben! Was will er? Bin ich nicht ein
Edelmann, so gut als einer in Ungarn? Wenn ich will, und Oberst
will – möchte sehen, ob er sich untersteht, zu sagen …
nein!«

		»Das untersteht er sich allerdings!« rief eine starke,
zornbebende Stimme dazwischen und eine nicht minder starke Faust
hatte im Augenblicke Walpi emporgerissen und gegen die Stube
geschleudert. Es war Jäger, der von den beiden unbeachtet und
unerwartet durch die Küche eingetreten war. »Marsch, Ungeratene!
Auf deine Stube, Soldatendirn – bis ich dich aus dem Hause
bringe!«

		Walpi drohte vor Schrecken umzusinken; fluchend war der Kornett
ihr nachgesprungen, umfaßte sie und legte die Hand an den
Säbelgriff.

		»Laß dein Krautmesser stecken, Krawat!« rief ihm Jäger entgegen.
»Die Hand von dem Mädel! Ist sie's auch nicht wert, die schlecht
genug ist, sich wegzuwerfen an einen Landfeind, einen Landverderber
– noch bin ich Vater und Herr im Hause und will's Euch zeigen!«

		»Mein ist sie und bleibt sie!« rief der Husar und zog den Säbel,
während Walpi halb bewußtlos auf eine Bank zusammentaumelte. Im
Augenblicke aber hatte Jäger ihm den Arm unterlaufen und mit einem
wilden Rucke den Säbel seinem Gelenke entwunden. Er setzte den Fuß
auf die Klinge, zertrat sie und warf ihm die Trümmer vor die Füße.
Wutbrüllend stürzte der Ungar auf den starken Mann, der ihn aber
mit überlegener Kraft hob und dröhnend zu Boden warf. »Da muß schon
ein anderer kommen,« rief er, »wenn er's mit einem Oberländer
aufnehmen will!« Dabei stieß und drängte er seine Tochter in die
Ofenecke, denn die Türe flog auf und eine starke Patrouille stürmte
herein, herbeigerufen durch das [bookmark: page71] Lärmen und Istvans nicht ruhendes
Wutgeschrei. Es war natürlich, daß die Soldaten ohne vieles Fragen
die Partei des Kameraden nahmen und sich anschickten, den Bürger,
der sich an ihm vergriffen, zu verhaften und aus seinem Hause zu
schleppen.

		Jäger hatte in der Eile ein Küchenbeil erfaßt und hielt es hoch
in der Rechten empor – ein blutiges Handgemenge drohte zu beginnen,
als eine kräftige, rohe Stimme Halt gebot. Ehrerbietig traten die
Soldaten beiseite und zwischen ihnen erschien ein kleiner Mann von
untersetzter Gestalt, mit krummen Reiterbeinen: es war der
Pandurenoberst Kriechbaum. Mit unheimlich blitzenden Augen musterte
er die Anwesenden, während er Istvans heftigen Bericht und des
Wirtes ruhige Erwiderung anhörte.

		»Was fängt Er Händel an im Quartier?« herrschte er dann den
überraschten Husaren an. »Keine Widerrede – beim Oberst Kriechbaum
gibt's keine Widerrede! Er ist ausquartiert, Kornett, und zwar
augenblicklich … versteht Er mich? Der Hausherr aber,« fuhr er
gegen diesen gewendet fort, »hat auch unrecht und mir ist's, als
hätt' ich Ihn schon nennen hören als einen von den ersten
Rädelsführern und Aufhetzern … will aber ein Auge zudrücken
bei Ihm – Seiner Tochter wegen! Schönes Mädel das! Viel zu gut für
einen Kornett! Ich werde wohl öfter bei Ihm nachsehen müssen, Wirt,
und mich um die Person annehmen!«

		Er ging. Der Schritt der Soldaten verhallte und bald war von
außen nichts mehr hörbar als die Stöße des Windes, die an den
Fenstern rüttelten.

		Einige Stunden später war es auch in dem verschlossenen Hause so
ruhig geworden, als ob die stille Ordnung der häuslichen Gewohnheit
durch nichts gestört worden wäre; nur in [bookmark: page72] der Tiefe desselben, in
einem dunklen Gewölbe, herrschte noch verborgenes, geheimnisvolles
Leben. Der matte Schein einiger kleiner Lampen wankte an dem
grauschwarzen, viel durchritzten Gemäuer hin und reichte nur eben
aus, die Umrisse einer Reihe von Fässern erkennen zu lassen, wie
sie in den Kellern gelagert werden. In einem nicht sehr großen,
leeren Raume dahinter stand eine Schar von Männern zusammengedrängt
und warf finstere, langgezogene Schatten an die Wölbung. Eine
schmale, feuchte Steintreppe wand sich um einen starken
Strebepfeiler empor; neben derselben war ein Lichteinfall
angebracht, der nach der Straßenseite führte, jetzt aber mit
Brettern verrammelt war, daß weder Laut noch Licht empordringen
sollte.

		Es war der einzige Ort, der den treuen Bürgern von München noch
geblieben war, sich unerspäht und unbehorcht zusammenzufinden und
in Gespräch und Beratung die schweren Herzen zu erleichtern.

		Unter den Versammelten befanden sich Senser und Schwöger, Xaver,
der wackere Tuchmacher, einige Hofdiener und einige ehemalige
Offiziere, Hauptmann Mayer vom Regiment Kurprinz, die Leutnants Huy
und Abel vom Regiment Lützelburg; auch eine kleine Anzahl treu
gebliebener Beamten fehlte nicht, wie der Kriegskommissarius Fux,
der frühere Stadtrichter Xaver von Bertel und der ernste,
unerschütterliche Kammerrat Neusönner.

		»Ich bleibe dabei,« sagte der Eisenkrämer Senser, »das ist der
größte Fehler, daß man die Vornehmen und Adligen, die sich
herbeigedrängt haben, wie sie sahen, daß die Sache gut gehe, ins
Kommando zugelassen hat. Bürger und Bauern haben die
Landesdefension angefangen und hätten sie auch sollen zu Ende
führen. Der Plinganser und besonders der Meindl, das waren die
richtigen Kommandanten. Seitdem dieser Baron [bookmark: page73] Prielmayer und der Herr von
d'Okfort mit in Burghausen sitzen, geht's nicht mehr recht
vorwärts!«

		»Sind sie zu stolz und dünken sich zu vornehm,« erwiderte
Schwöger. »Ich habe mir erzählen lassen, der Herr von d'Okfort soll
sich vor Braunau geweigert haben, anzugreifen, und soll gesagt
haben, ›er habe Soldaten kommandieren gelernt, aber nicht
Bauern!‹«

		»Drum sollt' er lieber wegbleiben!« rief Senser wieder. »Wenn
sie's auch nicht geradezu falsch meinen, so meinen sie's doch auch
nicht ganz aufrichtig! Sie tragen auf beiden Achseln und möchten,
wenn's doch schief ginge, es auch mit den Kaiserlichen nicht ganz
verderben! Der Waffenstillstand, den sie im Anzinger Pakt
geschlossen haben, ist der beste Beweis dafür!«

		»Dieser Waffenstillstand,« sagte Leutnant Abel, »war allerdings
ein unglücklicher Einfall und kann nur dem Feinde nützen, sich zu
sammeln und zu verstärken, während wir in der Untätigkeit nicht
kräftiger werden!«

		»Drum bleib ich dabei!« rief Senser, »die Scharten müssen
ausgewetzt werden, und eh' sie sich's erwarten, muß ein Hauptschlag
geschehen oder alles geht nacheinander wieder verloren!«

		Auf der Treppe wurden Männertritte hörbar; der Hofkoch Engelhard
kam mit dem Spengler Eder herabgestiegen. »Wo ist der Jägerwirt?«
fragte der erstere, um sich blickend.

		»Wir wissen nicht, wo er so lange bleibt,« erwiderte Xaver, »wir
fürchten fast, es hab' wieder was Außerordentliches
gegeben …«

		»So ist es auch,« sagte Engelhard, »das Herz möchte einem bluten
dabei! – Ihr wißt,« fuhr er fort, indes alle sich näher an ihn
drängten, »wie sie unsere Prinzen schlecht und fast wie Gefangene
behandelt haben, trotzdem, daß es in der Kapitulation ausdrücklich
bedungen und versprochen war, daß ihnen [bookmark: page74] nichts zuleide geschehen
und kein Versuch gemacht werden soll, sie von München
wegzuführen? … Das erste haben sie von Anfang an nicht
gehalten – die zweite Bedingung wollen sie jetzt auch brechen – sie
wollen die Kinder voneinander trennen und fortbringen …«

		»Nimmermehr! Das darf nicht sein!« riefen mehrere
durcheinander.

		»Es ist im Werke!« beteuerte Engelhard. »Gemunkelt hat es schon
lange davon – ich hab's von einem vertrauten Manne, der ist im
Ofenloche gesteckt und hat's mit angehört, wie der General
Gronsfeld mit dem Bürgermeister verabredet hat, was sie tun
wollten, wenn etwa darüber ein Aufruhr entstände …«

		»Sie sollen nicht! Es darf nicht sein!« riefen die Männer in
stürmischer Entrüstung. »Geh einer hinauf und suche den Jägerwirt,«
fuhr Engelhard fort. »Gleich nach Neujahr, so haben sie's vor,
soll's geschehen – die kleineren Kinder sollen wie abgehauste
Waisenkinder irgendwo in die Kost gegeben werden – die Prinzessin
wollen sie zu Klarissinnen tun und eine Klosterfrau aus ihr machen
– der Kurprinz und Prinz Otto aber sollen fortgebracht werden, weit
fort, auf eine Festung tief unten im Ungarischen …«

		Kammerrat Neusönner benützte die Pause augenblicklicher
Entrüstung, um noch ein letztes Friedenswort zu sprechen: sein
maßvoll ängstliches Gemüt drängte ihn dazu. »Aber, meine Freunde,«
sagte er, »es wäre immer doch am ratsamsten, vor diesem
Hauptschlage die Botschaft abzuwarten, die uns von Brüssel aus
zugesagt ist …«

		»Abwarten? Nichts mehr von Abwarten!« rief Senser entgegen. »Wir
haben auf Ihr Zureden eine Deputation nach Wien an den Kaiser und
den Jägerwirt nach Brüssel zum [bookmark: page75] Kurfürsten geschickt – was hat's geholfen?
Zum Kaiser sind sie gar nicht gelassen worden – es hieß, er habe
keine Zeit, daß man ihn mit unseren bayerischen Kleinigkeiten
behelligen dürfte … was der Jägerwirt für einen Bescheid
bekommen hat, wissen wir auch alle … der Kurfürst möchte sich
gern offen für uns erklären, aber er ist so eingesponnen, daß er
nicht darf und kann, was er will … Wozu also noch die
Botschaft abwarten, die er versprochen hat?«

		Unruhe und Gedränge, die an der Treppe entstanden, unterbrachen
den Redenden. Gesichter erbleichten, Kniee wankten und der Ruf:
»Verrat!« bebte von Munde zu Munde, denn auf der Stiege erschien
ein stattlicher Offizier in den österreichischen Farben. Neben ihm,
die Laterne in der Hand, stand der Jägerwirt. »Seid ruhig,« rief
er, »und fürchtet nichts! Der Herr ist ein guter Freund, der in
dieser Tracht nach München gekommen ist, um ja keinen Verdacht zu
erregen … Herr Kapitän Gauthier, der mit einem Schreiben
kurfürstlicher Durchlaucht aus Brüssel kommt …«

		Freudige Bewegung ergriff die Versammelten. »Endlich!« rief es
durcheinander. »Das kommt zur rechten Zeit! Wie lautet der
Brief?«

		In gebrochenem Deutsch erklärte der Kapitän, indem er ein
ansehnliches Schreiben mit dem kurfürstlichen Siegel vorzeigte, daß
er beauftragt sei, dasselbe in die Hände der Münchener Bürgerschaft
zu legen – aber nicht sogleich, sondern erst in einem Zeitpunkte,
welchen vorher bekannt zu machen ihm verboten sei. Er werde als
Botschafter des Kurfürsten nicht mehr von ihnen weichen – sie
sollten daher ihm und seiner Sendung vertrauen …

		Die Bürger sahen einander an und beratschlagten. »Was haben wir
uns viel zu besinnen?« sagte Senser. »Wir wollten [bookmark: page76] doch losschlagen, weil
wir nicht anders können … Mag in dem Briefe stehen, was will;
daß der Kurfürst den Herrn da geschickt hat, ist die deutlichste
Botschaft … Wir schlagen los! Was sagst du, Jägerwirt?«

		»Daß wir es tun müssen,« erwiderte dieser, »wenn wir uns den
Feind nicht über den Kopf wachsen lassen wollen! … Es ist die
höchste Zeit – ich habe noch spät schreckliche Nachrichten aus
Kelheim bekommen …«

		»Aus Kelheim? War denn dort nicht alles im besten Gange? Hat
nicht der Metzger Kraus die Stadt genommen?«

		»Allerdings – aber von Ingolstadt kam ein weit überlegenes Korps
gegen die Stadt gezogen … es waren Ansbacher
Reichstruppen … Die Stadt ward genommen, geplündert und an
allen vier Ecken angezündet … das Haus des Metzgers Kraus
wurde niedergerissen und auf dem Schutte ein Galgen
aufgerichtet … ihn selbst haben sie gefangen, geköpft und
gevierteilt …«

		Er hielt inne – kein Laut antwortete.

		»… Ein neues kaiserliches Mandat ist ergangen … Jeder, der
mit den Waffen ergriffen wird, wird ohne Pardon gehenkt … von
bewaffneten Trupps, wenn sie sich ergeben, wird der zehnte Mann
erschossen … Jeder, der eine unzufriedene Miene macht, kommt
unter die Kroaten … An jedem Orte, auch wo lauter Gutgesinnte,
wie sie sich heißen, wohnen, sollen einige ausgesucht und
hingerichtet werden – zum besonderen abschreckenden Exempel!«

		Er hielt wieder ein: Todesschweigen waltete in dem Keller.

		»Wir können also nicht sagen,« begann Jäger wieder, »daß wir
nicht wissen, was uns bevorsteht … aber wir sind doch
entschlossen – nicht wahr, meine lieben Landsleute und Freunde?«
[bookmark: page77]

		Ein einstimmiges, feierliches »Ja« ertönte.

		Gauthier trat hinzu. »Laßt mich auch dabei sein!« sagte er
ernst. »Das ist ein braves Volk – ich wollen fechten und fallen mit
so braves Volk!«

		»So soll alles bleiben, wie es schon beredet war!« redete Jäger
weiter. »In der heiligen Christnacht soll auch unser Vaterland neu
geboren werden … es ist die beste Zeit, weil sie da am
wenigsten ein Losbrechen fürchten! Morgen soll mein Vetter Xaver
hinaus nach Burghausen und soll's mit dem Plinganser bereden, daß
er in der heiligen Nacht mit seinen Unterländern heranrückt – die
Oberländer nehme ich auf mich. Schlag zwölf Uhr muß jedes Korps
eine halbe Stunde vor der Stadt aufmarschiert sein. Wir aber in der
Stadt halten uns alle ruhig, damit kein Verdacht entsteht …
wie wir in die Metten gehen, nimmt jeder, was er an Gewehr hat,
unterm Mantel mit … und jeder weiß wohl, was ihm weiter
zugeteilt ist …«

		»Ich bin am Kosttor, hinter meinem Bräuhaus,« sagte Schwöger;
»wie auf dem Petersturme die Rakete aufsteigt, mach' ich das Törl
auf und lasse die Landsverteidiger herein …«

		»Wir Feuerarbeiter,« rief Senser, »die Schlosser und Schmiede
haben das Zeughaus über uns genommen!«

		»Ganz recht,« fuhr Jäger fort. »Die Studenten sammeln sich in
der Neuhauser Gasse, die Hofbediensteten und die Leibguardia
postieren sich vor der Residenz – die Maurer und Zimmerleute gehen
auf die Hauptwache los, und ich mit den übrigen will das Isartor
behaupten … Ist es allen so recht?«

		Dasselbe feierlich einstimmige »Ja!« ertönte.

		»So bleibt's beschlossen. Hüte jeder seinen Mund, flüstert
einander kein Wort zu – winkt euch nicht einmal mit den [bookmark: page78] Augen …
Haltet die wenigen Tage noch in Geduld aus! Ist's auch mitunter
recht hart, es geht vorbei – und wir werden als echte, redliche
Bayern dastehen, unser Vaterland retten und unserem Landesherrn
erhalten und ihm seine Kinder, die er uns anvertraut hat, wieder
geben können! Ihr wißt, was die Bauern zu ihrer Losung genommen
haben – sie soll auch die unserige sein, bis in den Tod! Wir sagen
wie sie: ›Lieber bayerisch sterben als kaiserlich verderben!‹«

		Er hob die Hand wie zum Schwure; alle reichten sich die Hand und
wiederholten feierlich: »Lieber bayerisch sterben, als kaiserlich
verderben!«

		An der Rückseite des Hauses, gegen die Stadtmauer hin, öffnete
sich dann vorsichtig ein kleines, kaum erkennbares Pförtchen.
Einzelne dunkle Gestalten schlüpften nacheinander hinaus in die
inzwischen sturmfreigewordene, aber sternenlose finstere Nacht.
Unter Händeschütteln schieden sie voneinander und flüsterten:
»Lieber bayerisch sterben, als kaiserlich verderben – auf
Wiedersehen in der Christnacht!«
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		III.

Der Sturm auf München.

		Es ist grimmig kalt heute,« sagte der alte
Diener des Pflegers Ettlinger zu seinem Herrn, welcher in der
wohlgeheizten Schlafstube seiner Amtswohnung im Schlosse zu
Starnberg hin und wieder wandelte. Er trug hohe, bis über die Kniee
reichende Stiefel aus weichem Leder und ein stark gefüttertes,
pelzbesetztes Wams, welches erkennen ließ, daß er im Begriffe war,
das Schloß zu verlassen. »Der Wind schneidet einem fast das Gesicht
auseinander,« begann der Alte wieder, »wer ausgehen muß, dem hängen
Haar und Bart über und über voll Eiszapfen …«

		Ettlinger erwiderte nichts, sondern trat ans Fenster, vor [bookmark: page79] welchem sich
eine herrliche Winterlandschaft auftat, von jenem leichten
rötlichen Dämmerdufte überflogen, der an Wintermorgen und Abenden
ein sicheres Zeichen starker Kälte ist. Der Würmsee war rasch
überfroren und bildete eine unabsehbare, spiegelblitzende, hie und
da sternartig mit weißen Flocken bestreute Fläche, zu deren Seiten
die Hügel schneebedeckt und mit schwarzen oder entlaubten Wäldern
umgürtet emporstiegen, während über ihnen in weiter Entfernung die
Gebirge in die blaue Luft emporragten, ein riesiger, von bläulichen
Schatten durchfurchter Eiswall. »Die Hände werden Ihnen am Gewehr
anfrieren,« sagte der Diener nochmals, während er beschäftigt war,
eine weidenumflochtene Flasche und allerlei Mundvorrat in die am
Tische liegende Weidtasche zu verpacken. »Euer Gestrengen sollten
heut lieber daheimbleiben …«

		»Warum, alter Tölpel?« fuhr ihn Ettlinger, sich rasch umwendend,
an. »Es ist das herrlichste Jagdwetter, das man nur wünschen
kann.«

		»Jagdwetter wohl,« erwiderte der Alte, »aber nicht Jagdzeit.
Morgen ist Weihnachten – heut ist der heilige Abend … ich
sag's nicht aus mir und möchte Euer Gestrengen nicht erzürnen –
aber der Tag ist doch zu heilig zum Jagen … – wenn's die
Bauern hören, wird's wieder böses Blut machen!«

		»Die Bauern?« rief Ettlinger mit verächtlichem Lachen und
versetzte dem am Fenster kauernden Jagdhund einen Fußtritt, daß das
Tier einen kurzen heulenden Laut ausstieß und sich unter einen
Stuhl verkroch: es war, als ob er durch den Fußstoß zeigen wollte,
daß er die Bauern und seinen Hund gleich beachte und wie viel er
nach beiden frage. »Geh in die Küche,« rief er, während der Alte
achselzuckend in seiner Beschäftigung [bookmark: page80] fortfuhr, »frage meine Frau, ob ich
ohne Frühstück gehen soll! Es ist hohe Zeit, bald neun Uhr, um zehn
soll ich in Feldafing sein – ich habe mehr als eine Stunde zu
reiten …«

		Schweigend wollte der Alte sich eben entfernen, als der Hund
schwach anschlug und vor der Türe Geräusch hörbar wurde, wie das
eines Mannes, der mit schweren Fußtritten den Schnee von den
Stiefeln stampft und sich zum Eintritt anschickt. »Was soll das
heißen? Was gibt's da draußen?« rief der Pfleger rauh.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete der Diener, »vermutlich werden
es Bauern sein, welche ein Geschäft schon so früh zu Euer
Gestrengen führt …«

		»Was! Ein Geschäft?« brauste Ettlinger auf. »Dazu ist ihnen der
Tag nicht zu heilig? Dazu soll ich Zeit haben, ich mag wollen oder
nicht? Aber ich will den Unverschämten sogleich gehörig die Meinung
sagen!«

		Vor der stürmisch aufgerissenen Türe stand eine sonderbare
Gestalt, klein, verkümmert, einen starken Höcker auf dem Rücken,
auf dem Kopfe eine eisbereifte Pelzmütze, unter der
fuchshaarähnliche starre Borsten vorstanden und ein blatternarbiges
Gesicht mit blöden und doch verschmitzten Augen sichtbar wurde.
Über das grobe, graue Lodenwams trug er einen Lederriemen, an
welchem eine Gürteltasche hing. Der Blöde schien erschrocken über
den Anblick des in der Türe stehenden zornigen Mannes und kramte
angstvoll suchend in der Tasche umher. Er vermochte nicht zu
antworten, als der Pfleger ihm unwillig zurief, wer er sei und was
er begehre.

		»Kennen denn Euer Gestrengen den armen Burschen nicht?« sagte
der Diener. »Man heißt ihn halt den Narren-Veitl: es weiß kein
Mensch, wer seine Eltern gewesen sind … in der [bookmark: page81] Schwedenzeit ist er in
Benediktbeuern als ein kleines Kind vor dem Kloster gefunden worden
und die Chorherren haben ihn großgezogen und ernährt. So ist er
noch immer im Kloster, muß Holz hacken und Wasser tragen und
botenweis' gehn …«

		Inzwischen hatte der Narren-Veitl aus seiner Tasche ein
Schreiben hervorgestört und hielt es Ettlinger hin. Dieser winkte
dem Boten, einzutreten, und ging mit dem Schreiben ans Fenster,
während Veitl, von dem Jagdhunde bedenklich beschnuppert, sich in
die Nähe des hohen Ofens aus Eisenguß machte, die starren Hände
daran wärmte und die Tropfen vom auftauenden Haare strich. Die
Nachrichten, welche das Schreiben enthielt, schienen nicht die
angenehmsten zu sein, denn das Gesicht des Lesenden verfinsterte
sich zusehends und zuletzt warf er das Blatt unwillig auf den
Tisch. »So wird dies törichte Treiben niemals ein Ende nehmen!«
murmelte er ärgerlich. »Sie werden nicht ruhen, bis sie sich alle
unglücklich gemacht haben und bis noch ein paar Hunderte ans Messer
geliefert sind!« Damit trat er vor den blöden Boten hin und prüfte
ihn mit den Augen, als ob der Inhalt der Botschaft mit dem Aussehen
des Boten nicht übereinstimme. Kopfschüttelnd ergriff er das
Schreiben noch einmal und las halblaut: »Wie selbigesmal vor
einigen Monaten ein Haufen von denen rebellischen Bauern vor das
Kloster gekommen, auch mit bauernhaftem Ungestüm die Herausgabe der
Gewehre ertrutzet, so in der Sacristei unter einem Steine verborgen
gewesen; wie es ferner dem Kloster unmöglich gewesen, solchem fast
scharfen und zwangsweisen Andringen zu widerstehen, indem sonst
Massacre und Devastation zu befürchten gewesen: solches habe seiner
Zeit einem hohen kaiserlichen Pflegamte des Mehreren zu vermelden
nicht unterlassen. Wenn es aber inzwischen geschienen, als habe die
verblendete Bauernschaft sothane rebellische [bookmark: page82] Intentionen aufgegeben, weilen
sie seither sich mitigirt benommen, habe einem hohen kaiserlichen
Pflegamte nit wöllen unverhalten lassen, wie diese Mitigirung nur
ein Schein und eine simulierte Kriegslist gewesen, was maßen die
Bauern damit umgehen sollen, sich zusammen rottiren und in heutiger
Nacht die Stadt München zu überrumpeln, und wann gleichwohl nicht
zu befürchten sein mag, daß hinter einem solchen unsinnigen
Projectum mehr zu suchen, als ein bloßes Gerede, habe doch nicht
unterlassen wollen, hohem kaiserlichem Pflegeamte davon
pflichtschuldigst Anzeig' zu machen. Wie ich Solches erfahren, mag
des Breiteren aus der Erzählung des Veitl hervorgehen, den ich mit
dem Briefe schicke, wonach Euer Gnaden selbst werden ermessen und
erwegen wollen, ob und was in Sachen weiter zu geschehen habe.
Benedictbeuern, am vierundzwanzigsten des Wintermonats. – Jodocus,
Abt.«

		Ettlinger trat nochmals vor den Boten, nahm dem eben
eintretenden Diener einen Becher stark duftenden Würzweines aus der
Hand und begann zu schlürfen, während er dem Alten winkte, sich zu
entfernen. »Ich soll mir von dir erzählen lassen, Bursche,« begann
er dann. »Du bist also nicht so blöde, als es scheint.«

		Ein listiger halber Blick unter der Fuchshaube hervor streifte
den Fragenden. »Der Veitl hat seine Liegerstatt in der
Bodenkammer,« sagte der Bucklige, in sich hineinkichernd, »da
sitzen die Spinnen im Winkel … Veitl hat die Spinnen
gern … sie verkriechen sich im Winkel und lauern von dort auf
alles, was geschieht … Veitl hat auch einen solchen Winkel, –
o – mehr als einen,« fuhr er in zutraulicher Selbstgefälligkeit
fort … »Veitl hat's von den Spinnen gelernt, das Lauern und
das Fangen …«

		Die Augen des Halbnarren funkelten bei den Worten wie die eines
raubgierigen Tieres. [bookmark: page83]

		»Und was hast du mir zu erzählen?« frug Ettlinger. »Was weißt du
von den Bauern?«

		Die Augen des Narren-Veitl leuchteten noch grimmiger. »Ich
will's erzählen,« knurrte er, »ich will sie fangen, die Bauern –
sie sollen es spüren, daß ich sie hasse …«

		»Du hassest sie – warum?«

		»Weil sie mir den Fang verderben … Weil die Spinne ihre
Fäden spannt – weiß der Veitl Schlingen zu legen und Fallen für die
Ratten in Boden und Keller, für die Schermaus im Felde, für den
Iltis und den Hundsigel im Walde … aber die Bauern verderben
mir die Freude, sie nehmen meine Nester aus und holen den Fang aus
den Fallen und Schlingen … sie heißen mich den Narren-Veitl
und verspotten mich, wenn ich ihnen in den Weg komme … sie
werfen mit Steinen nach mir … der Narren-Veitl will ihnen auch
einen Stein in den Weg werfen …«

		»So erzähle.«

		»Weiß nit,« begann der Blöde, »wie oft es Nacht geworden ist
seitdem … ich hatte Sprenkel eingerichtet gehabt drüben überm
Kochelsee, am Kesselberg – wie ich nachsah, waren sie zugegangen,
aber leer … die Bauern haben die Wildtauben gestohlen, die
Spur war noch zu sehn im frischen Schnee … da bin ich ihr
nachgegangen, sie hat auf die Straße geführt: da waren viele andere
Fußspuren … die gingen alle miteinander zur Mühle am
Joch … Es war Licht in der Stube … durch eine Spalte im
Laden konnt man hineinsehen … es waren viele Bauern beim
Müller … sie haben geglaubt, es hört sie niemand als der
Schneesturm, der die Tannen schüttelte … aber der Veitl kann
an der Wand hinanklettern wie die Spinne und ist wie die Spinne im
Winkel gesessen … In der Christnacht … Schlag zwölf
Uhr … der Veitl hat [bookmark: page84] alles gehört, wollen die Bauern heimlich in
die Stadt ziehen und sie überfallen … Aber sie sollen
nicht … der Veitl will ihnen auch die Freud' verderben und den
Fang …«

		Der Pfleger beachtete die letzten Reden gar nicht mehr. Er
schritt im Gemache hin und wider und schien bei sich zu überlegen.
»Es ist zwar ein Wahnsinn,« murmelte er, »purer Wahnsinn …
aber der Bursche da hat doch die Geschichte nicht aus dem Finger
gesogen … Für alle Fälle will ich an Vacchieri
schreiben …« Er setzte den Becher mit dem Würzweine auf einen
Schrank neben dem Ofen; Veitl, den Duft gewahrend, zog gierig die
Nüstern auf. »Der Wein scheint dir zu gefallen?« sagte er. »Du
sollst einen Becher davon haben und ein Stück Fleisch dazu, wenn du
deine Botschaft noch weiter tragen und auch dort erzählen willst,
wohin ich dich schicke …«

		Zustimmend grinste der Blöde, während Ettlinger sich an den
Schreibtisch setzte. »Geh hinunter in die Küche und warte dort!«
rief er. »Es könnte leicht sein, daß du unterwegs einem Bauerntrupp
in die Hände fielest, daß sie dich kennen oder sonst Verdacht
schöpfen … ich will dem Bürgermeister einen Festbraten
schicken … das wird der unverfänglichste Deckmantel
sein …«

		Einige flüchtige Zeilen genügten zu der verhängnisvollen
Mitteilung: sie waren bald geschrieben. Ettlinger faltete das Blatt
so klein zusammen, daß es überall leicht versteckt werden konnte,
siegelte und wollte eben nach dem Klingelzuge greifen, um den Boten
wieder herbeizurufen, als auf dem Gange wieder Geräusch hörbar
wurde und ein derber Finger an die Tür klopfte.

		Auf das verwundert unwillige »Herein« des Pflegers öffnete sie
sich und einige Bauersmänner traten ein, hinter welchen [bookmark: page85] auf dem
Korridor eine noch beträchtlichere Anzahl sichtbar wurde. »Was soll
das heißen?« fuhr Ettlinger sie an, indem er das gesiegelte
Schreiben zornig auf den Tisch schleuderte. »Was wollt ihr? Wie
könnt ihr euch unterstehen, mich hier in meinem Schlafzimmer zu
überfallen? Hinaus – auf der Stelle hinaus, oder ich lasse euch
durch die Schergen weisen, wo der Weg in die Amtsstube führt, und
daß heute kein Amtstag ist …«

		Uneingeschüchtert hatten sich die Männer vor dem Zürnenden in
eine Reihe gestellt; es waren lauter entschlossen aussehende
Gesichter mit kurz geschnittenem Haar, das an den Schläfen scharfe
Ecken bildete, hinter den Ohren aber und im Nacken in schlichten
Locken herabhing. Sie trugen Mäntel von grobem dunklen Tuche, wie
sie zur Winterzeit auf dem Lande überall üblich sind; davon war der
ganze übrige Anzug verdeckt bis auf die starken, mit schweren
Nägeln beschlagenen Bundschuhe. Der Vorderste, der Hammerschmied
von Gauting, ragte eine halbe Kopflänge über die anderen hinaus.
»Wir wissen sehr wohl, gestreng' Herr,« sagte er, für alle das Wort
ergreifend, »daß das nicht die Amtsstube ist – aber wir haben unten
gehört, daß Sie ausreiten wollen, und haben gefürchtet, Sie drüber
nicht anzutreffen …«

		»Nun, was wollt ihr?« rief der Pfleger mit finsterer Amtsmiene.
»Denkt ihr, weil ihr eben auf dem Wege ins Wirtshaus seid, müsse
ich euch nebenher auch gleich zu Willen sein? Wißt ihr nicht, welch
ein Tag heute ist!?«

		»Wohl wissen wir das,« entgegnete der Hammerschmied, »aber wir
haben gemeint, wenn dem gestreng' Herrn der Tag nicht zu heilig
ist, auf die Jagd zu gehn, könnt er uns alleweil auch
anhören …«

		»Nun denn … was soll es sein?« rief Ettlinger etwas minder
barsch. [bookmark: page86]

		»Der gestreng' Herr wissen, daß unter den Aufkirchnern schon
lang ein Streit besteht über die Bahn, auf der das Holz im Winter
aus dem Forste geschafft werden darf … Sie haben gesagt, wir
sollten einmal an einem halben Feiertage das Feld- und Waldgericht
bestellen, damit der Weg begangen wird, und da's jetzt gerade einen
tüchtigen Schnee herausgemacht hat, haben wir gemeint …«

		»Warum nicht gar!« rief Ettlinger wieder auffahrend. »Davon kann
heute keine Rede sein! Ich habe keine Zeit! Packt euch fort – ich
werd' es euch schon wissen lassen, wenn es mir angenehm
ist …«

		Trotz des befehlenden Tones und der gebieterischen Gebärde
standen die Männer wie festgewachsen und mit unveränderten Mienen.
Betroffen blickte der Pfleger sie an – der Schatten eines Argwohns
glitt über seine Züge.

		»Wir wollten halt den gestreng' Herrn noch einmal schönstens
gebeten haben – daß er mit uns gehn möchte …« begann der
Hammerschmied wieder.

		»Ich habe euch schon gesagt, daß ich nicht will!«

		»Dann …,« fuhr der Redner etwas zögernd fort, »dann wird es
sich kaum anders tun lassen – es ist jetzt einmal alles
hergerichtet – dann wird der gestreng' Herr wohl mitgehn
müssen!«

		»Müssen?« rief Ettlinger und trat einige Schritte zurück; sein
Verdacht war Gewißheit geworden – das Geschäft mit dem Aufkirchner
Waldgerichte war nur ein Vorwand; er hatte es mit Aufständischen zu
tun und war gewissermaßen schon ihr Gefangener. Er war überrascht,
aber gewandt genug, die Lage augenblicklich zu übersehen. »Müssen?«
wiederholte er. »Erkühnt ihr euch, in solchem Tone zu mir zu
sprechen? Meint ihr, ich hätte eure Keckheit so lange ertragen,
wenn ich nicht euch und euer ganzes Vorhaben durchschaute?« [bookmark: page87]

		Die Reihe, überrascht zu werden, war jetzt an die Landleute
gekommen.

		»Aufrührer seid ihr alle!« fuhr er fort, »Verschwörer und
Rebellen gegen den Kaiser, euren gegenwärtigen Landesherrn! Ist es
nicht so? Habt ihr nicht heimliche Zusammenkünfte gehabt vor wenig
Tagen noch in der Jochmühle am Kochelsee? Habt ihr euch nicht
verabredet, heut nacht vor München zu ziehn und mit dem Schlage
zwölf die Stadt zu überrumpeln?«

		»Ja, so ist es!« rief der Hammerschmied und andere mit ihm. »Wir
leugnen es nicht, wenn Sie's doch schon einmal wissen …«

		»Seid ihr nicht eben auf dem Wege nach dem Versammlungsorte?«
fuhr der Pfleger triumphierend fort. »Habt ihr die ganze Sache
nicht vor mir geheim gehalten, weil ihr gemeint habt, ich sei gut
kaiserlich und würde euch entgegen sein? Seid ihr nicht jetzt eben
deswegen bei mir und gedachtet mich unschädlich zu machen und mit
euch zu führen?«

		»Der gestreng' Herr könnten's schier erraten haben,« entgegnete
der Hammerschmied mit etwas gezwungenem Lächeln.

		»Ihr seht – ich weiß alles!« rief der Pfleger wieder. »Ich habe
euch in der Hand! – Wenn ich wäre, wofür ihr mich gehalten habt,
meint ihr, ich hätte euer Vorhaben nicht schon längst der
Landesadministration angezeigt? Ich bin es nicht – wenn ich auch
auswendig einen anderen Schein gegeben habe, im Herzen bin ich so
gut bayerisch wie jeder von euch! Obwohl ich das Geheimnis nicht
eurem Vertrauen verdanke, habe ich es doch bewahrt …«

		Unter den Landleuten war eine starke Bewegung entstanden: die
Mitteilung des gefürchteten und gehaßten Beamten war zu unerwartet,
als daß die schlichten Leute damit sogleich [bookmark: page88] ins klare zu kommen
vermocht hätten. Sie ahnten nicht, welche Gedanken und Entschlüsse
in dem überlegenen Kopfe ihres Gegners aufgetaucht und schnell zur
Reife gekommen waren. Gelang, was er vorhatte, so war er nach
beiden Seiten gesichert – wenn der Aufstand siegte und Max Emanuel
in seine Staaten zurückkehrte, hatte er sich das Verdienst eines
Patrioten erworben; mißlang das Vorhaben, so war ihm die beste
Gelegenheit geboten, die Pläne der Empörer kennen zu lernen und so
zu lenken, wie es im Interesse des Kaisers lag.

		»Das muß ich schon sagen,« sagte der Hammerschmied nach einer
Pause der Verwunderung, »das hätt' ich mir nicht im Traume
einfallen lassen, daß der gestreng' Herr einer von den Unsrigen
wär'! Ihr gewiß auch nicht, Männer? Aber dann ist's desto besser
und wir bitten herzlich gern um Verzeihung, wenn wir Ihnen unrecht
getan haben!«

		»Das habt ihr, meine Freunde,« rief Ettlinger in zutraulich
biederem Tone. »Ihr habt eben nach dem Scheine geurteilt, und ich
verdenk' es euch nicht! Ihr habt nicht bedacht, wie schwankend und
unsicher die Stellung eines Beamten ist! Ihr, auf euren Gütern,
Anwesen und Gewerben, ihr seid unabhängig – was kann ein Beamter
tun, der brotlos wird mit Weib und Kind, wenn er eine eigene
Meinung haben will? Ich konnte nicht anders – ich mußte mich
verstellen, so hart es mir ankam … darum verzeih' ich euch
gern, ihr wackeren Männer … Ja, ich tue noch mehr! Ich gehe
mit euch – ich will einer von den Eurigen sein …«

		»Ein Mann, ein Wort?« rief der Hammerschmied und streckte seine
Rechte hin, in welche der Beamte wacker einschlug. »Das ist
recht … damit ist der letzte Stein gehoben! – Also eilen Sie
sich ein wenig, gestreng' Herr, damit wir nicht zu spät kommen; wir
haben ein gutes Stück Weg vor uns …« [bookmark: page89]

		»Gut, gut,« entgegnete Ettlinger unbefangen, indem er den Mantel
umwarf, »geht nur voran, meine tapferen Freunde – ich folge euch
sogleich …«

		»Das braucht's nicht!« sagte der Hammerschmied, ihn fixierend,
»es wird wohl das Gescheiteste sein, wir bleiben gleich
beieinander …«

		»Wie? Habt ihr noch Mißtrauen gegen mich?«

		»Das gerade nicht, gestreng' Herr … Sie werden kein solcher
Judas sein, daß Sie selber mit uns gehen und uns heimlicherweis'
doch verraten täten … aber besser ist besser … die Sach'
ist auf alle Fäll' ein bissel geschwind gegangen, und was so gar
geschwind geht, dauert oft nicht lang …«

		»Nun – wie ihr wollt … Dann will ich nur noch dies
Schreiben abschicken …«

		»… Ein Schreiben? Wohin denn?«

		»Nach München – an einen guten Freund – dem ich einen
Weihnachtsbraten schicken will …«

		»Oho, das braucht's auch nicht!« rief der Hammerschmied mit
eigentümlichem Lachen. »Den Botenlohn können Sie ersparen …
bis morgen früh sind wir selber in der Stadt und können den guten
Freund selber grüßen und einen Braten mit ihm speisen …
Brauchen keine Sorg' zu haben, gestreng' Herr,« fuhr er fort, da
Ettlinger schwieg und in verborgenem Ingrimm seinen Anzug
vollendete, »es ist alles so verabredet und veranstaltet, daß es
gar nicht fehlen kann. Sollen sich auch unserer Kameradschaft nicht
zu schämen haben … Zeigt einmal, Landsleute, daß wir auch
unsern Mann stehn …«

		Wie auf Befehl saßen die Hüte auf den Köpfen der Bauern; die
Mäntel schlugen zurück, und in den Händen blinkten Stutzen und
klirrende Musketen; aus den Gürteln sahen Pistolengriffe hervor,
und an mancher Hüfte hing der stachliche Morgenstern, [bookmark: page90] ein
Beweis, daß der Träger sich gefaßt gemacht hatte auf ein tüchtiges
Mordgewühl. Es war ein einfacher, aber kriegerischer Anblick.
»Vortrefflich! Überraschend – in der Tat!« rief Ettlinger mit
gezwungenem Lachen, »bei solcher Ausrüstung kann der Sieg nicht
fehlen! Vorwärts also – nach München!«

		Während er den Hirschfänger umgürtete, hatte er Gelegenheit
gefunden, das kleine Briefchen unbeachtet in die Tasche seines
Wamses gleiten zu lassen: er war gewiß, unterwegs noch einen Boten
für dasselbe auszufinden.

		Die Landesverteidiger verließen mit dem Pfleger das Schloß: sie
wichen ihm ohne Auffallenheit nicht von der Seite, und alles hatte
den Anschein, als ob der Beamte mit den Angehörigen des
Pflegebezirks irgend ein Geschäft vorzunehmen habe.

		Als sie an der Küche vorüberkamen, kauerte der Narren-Veitl
hinter dem Guckfensterchen derselben … Niemand gewahrte den
Blick des Einverständnisses, der zwischen Ettlinger und ihm hin-
und widerflog. –

		Indessen hatte sich im engen und tiefen Isartale bei Schäftlarn
bereits ein sehr belebtes kriegerisches Bild entwickelt. Alle
Zugänge in das Tal, von Ebenhausen herunter und gegenüber, wo die
Brücke von Grünwald über die Isar führt, nicht minder alle Fußwege
und Bergpfade an den Flußleiten stromauf und stromab waren mit
zahlreichen Wachen und Vorposten besetzt, welche die
heranrückenden, befreundeten Scharen zu empfangen und jeden Späher
oder Unberufenen anzuhalten hatten. Es ging schon stark gegen
Mittag, die Kälte hatte sich etwas gebrochen und die Sonne schien
so recht in den Talkessel hinein, daß die schneeige Sohle desselben
glitzerte und die Schneeflocken von Tannenästen und dürren
Buchenzweigen niederglitten. Am linken Ufer zieht sich erst unter
Obstbäumen, dann unter hohen Buchen ein kleines Sträßchen, langsam
aufsteigend, [bookmark: page91] bis zur Kante des Höhenrandes, welcher als
ein Übersichtspunkt weithin die Hochebene beherrscht. Wo das
Sträßchen aus den Buchen ins Ackerland hervortritt, war ein solcher
Vorposten aufgestellt; es waren Gebirgsbewohner in der Tracht, wie
sie um Miesbach, dann die Schlierach entlang und am Schliersee bis
heraus nach Hundham und Marbach getragen wurde. Auf den grünen
Hüten steckte ein Tannenreis und um den Ärmel der Joppe war ein
weißblaues Band geschlungen, während Leutnant Abel als
Kommandierender des Pikets eine Schärpe von gleicher Farbe um den
Leib trug. Unter den grauen, leeren Baumgerippen kräuselte der
Rauch eines kleinen Wachtfeuers hinan, um welches die Schar
gelagert war – ein schöner junger Bursch, der trotz der bloßen
Kniee die Kälte nicht zu spüren schien, stand als Wache am
Wegrande; auf einem Steine nebenan saß ein alter Mann: der
Lagerbrauch schien nicht zu verbieten, daß beide sich miteinander
unterredeten.

		»Es dauert doch hübsch lang, bis alle zusammenkommen,« sagte der
Bursche; »es muß jeden Augenblick Zwölfe läuten, und die Tölzer und
die von der Valley sind noch nicht da …«

		»Werden nicht ausbleiben,« erwiderte der Alte, »sie haben den
weitesten Weg. Sind doch die Starnberger so nahe dabei, und sind
erst vor einer halben Stunde durch die Ebenhauser Leiten
heruntergekommen …«

		»Wenn man den Wolf nennt, kommt er gerennt!« rief der Junge und
deutete mit dem Gewehrlaufe nach dem gegenüberliegenden Ufer hin,
wo eben ein Zug von Bewaffneten aus dem Walde hervorkam und auf die
Isarbrücke loszog. »Das werden die von der Valley sein! Sie haben
ein weißes Fähnl mit dem bayerischen Löwen in der Mitt' … die
Gräfin Tattenbach hat's ihnen gestickt, mit eigener Hand
gestickt …« [bookmark: page92]

		»Der zu Pferde voraus,« sagte der Greis, »ist der Pfleger Allram
von Valley – ich kenne seinen Rotschecken …«

		Von den Türmen des Schäftlarner Klosters scholl das mittägliche
Glockengeläute hell und klar durch die blattlosen Waldwipfel
herauf. Die ländlichen Krieger bekreuzten sich und sprachen
andächtig ihr frommes Gebet.

		»Und jetzt wird's auch Zeit sein, daß ich mich auf den Heimweg
mach',« begann nach augenblicklichem Schweigen der Greis und erhob
sich von seinem Sitze. »Ich verspat mich sonst und komm' in die
sinkende Nacht hinein … es geht nimmer recht mit dem
Marschieren …« Das Wanken und Zittern seiner Kniee bestätigte
das; der Mann war hinfälliger, als die sitzende Stellung ihn vorher
hatte erscheinen lassen.

		»Bleib nur noch ein wengel, Großvater,« sagte der Bursche, »es
muß alle Bot' die Ablösung kommen – dann begleit' ich dich noch ein
Stückel …«

		»Nein, Peter – ich habe schon meinen Begleiter, meinen
Rosenkranz: auseinandergehen müssen wir doch einmal, also ist's
gescheiter, wir tun's freudig gleich jetzt. Ich will den Rosenkranz
abbeten für euch alle, weil ich selber doch nimmer mitmachen kann,
und für dich, daß du gesund wieder kommst und in Ehren, damit es
einmal heißt, wenn die Red' ist von der bayerischen
Landesdefension, daß von den Hafnern von Marbach auch einer dabei
gewesen ist … Mach's so, halt dich brav, Peter, und b'hüt'
dich Gott …«

		»B'hüt Gott auch,« erwiderte der Bursche etwas beklommen. »Grüß
mir die Mutter und das Forstner-Reserl von der Fischbachau, wenn du
sie morgen antriffst auf dem Kirchenweg … und wenn mich ein
Kügel treffen sollt', so bet't fein für mich und mein' arme Seel'
und laßt mir einen Jahrtag halten bei unserer lieben Frau am
Birkenstein …« [bookmark: page93]

		»Du wirst ja wohl wieder kommen, Peter,« sagte der Greis mit
zitternder Stimme, »unser Herrgott wird wohl ein Einsehen haben,
daß ich dich nicht geraten kann … also b'hüt' dich Gott, Peter
– wir wollen nit lang' Abschied nehmen …«

		Trotz dieses Vorhabens hätte der Abschied vielleicht doch noch
länger gedauert, wäre nicht ein Mann mit einem Räderkarren das
Sträßchen herangekommen und hätte die Aufmerksamkeit der Wache in
Anspruch genommen. Mehrere Burschen traten hinzu, während der alte
Hafner seinen sorgenvollen Rückweg antrat. »Was ist denn das für
eine Figur?« rief einer von ihnen. »Der hat ja einen Buckel wie ein
kleines Hüthaus, und das Gesicht unter der Fuchshauben schaut aus,
als wenn die Katzen darin gerauft hätten … Halt, Karner!« fuhr
er fort, als der Ankommende zwischen den Wachehaltenden wie völlig
arglos hindurchfahren wollte. »Wo willst hin? Was hast auf deinem
Karren?«

		Aus den Augen des Narren-Veitls blitzten Ingrimm und List, aber
wie ein Blitz waren sie auch im Nu wieder in den Wolken der Einfalt
und Blödigkeit verborgen. Er hatte den Wink Ettlingers mit
tierischem Scharfsinne aufgefaßt und kam ihm auf einem
verdachtlosen Umwege nach, um in seiner Nähe und zu seinem Befehle
zu sein. »Halt's mich nit auf!« murrte er. »Ich bin der
Kloster-Veitl von Benediktbeuern, und auf dem Karren ist ein
frischgeschlachtetes Schwein – das muß ich noch vor Abend nach
München bringen … zum Hallmayerbräu …«

		»Das geht nit!« riefen die Bauern durcheinander. »Es darf kein
Mensch mehr hinein auf den Weg nach München – ihr müßt Geduld haben
bis morgen, du und der Hallmayerbräu – dein Schwein wird über Nacht
nicht verderben …«

		»Ich muß! Ich muß!« winselte Veitl und verzog das Gesicht,
[bookmark: page94] als ob er
weinen wollte. »Ihr dürft mich nicht aufhalten … wenn das
Schwein nicht noch rechtkommt zu den Mettenwürsten, krieg' ich
Schläg' …«

		»Die spürst du nicht!« rief lachend der Bauer. »Bist gar gut
ausgepolstert! Nur vorwärts mit dir; da kommt eben die Ablösung –
kannst gleich mit uns nach Schäftlarn hinunter, da wirst du von dem
Kommandanten selber hören, daß du Geduld haben mußt bis morgen
früh …«

		Eine neue Abteilung ländlicher Soldaten kam zwischen den Bäumen
die Leite heran, die Ablösung war rasch erfolgt und die Abziehenden
nahmen lachend den Blöden in die Mitte, der unwillig und lauernd
seinen Karren zwischen ihnen dahinschob – er hatte den Anschein
eines tief Betrübten, aber manchmal schoß aus seinen lauernden
Augen ein Blick des Grimmes auf die verhaßten Bauern.

		Aus dem Tale tönte den Näherkommenden das Geräusch verworrener
Stimmen und dareinklirrender Waffen immer stärker entgegen; als an
der Mühle vorüber der Torbogen des Klosterhofes erreicht war,
hatten sie Mühe, sich einen Weg durch die versammelte Menge zu
bahnen. Die niedrige Stube des zur linken Seite sich hinziehenden
Klosterbräuhauses, in der es summte wie in einem Bienenschwarme,
vermochte nur einen kleinen Teil der bewaffneten Landleute zu
fassen, die meisten hatten sich im Hofe selbst auf Fässern und
Gerüstbalken zurecht gemacht, und wer die Versammlung flüchtig
überblickte, hätte kaum an eine kriegerische Absicht derselben
gedacht, sondern eher ein Fest vermutet, das nach der gemütlichen
Sitte des Landes gefeiert werde. Das treffliche Klosterbier in
deckellosen Steinkrügen schäumte in den Händen der Trinker, und ein
Faß war in die Ecke gewälzt, um auch im Freien ausschenken zu
können. Nebenan brannte ein loderndes Feuer; [bookmark: page95] die Küche im Hause war nicht
im stande, den Anforderungen zu genügen, darin schmorten riesige
Pfannen mit Nudeln und Schmarren, denn es war der heilige Abend und
der fromme Sinn des Volkes blieb auch in seinem kriegerischen
Ausnahmszustande dem gewohnten Fastengebote treu.

		Vor dem Tore des Brauhauses standen die Anführer der
verschiedenen Scharen und hielten eine Art Kriegsrat über den
Narren-Veitl, der arglos im Kreise hielt und mit dummem Lächeln die
Erlaubnis zu erbitten schien, mit dem Festbraten auf dem Karren
seiner Wege ziehen zu dürfen. In dem Ringe standen unter anderen
Pfleger Ettlinger von Starnberg, Herr Allram, der Pfleger von
Valley, der Gerichtshalter des Grafen Törring zu Seefeld,
Kriegskommissarius Fux, Hauptmann Mayer, die Leutnants Abel und
Huy, der Zimmermeister Reifenstuel von Tegernsee, der Förster von
Fischbachau, der Posthalter von Walchensee, der Wirt von
Bayerbrunn, der Hammerschmied von Gauting und der Fahnenträger des
Loisachzuges, der starke Schmiedbalthes. Die Meinungen waren
geteilt: einige wollten den Burschen als einen unverdächtigen,
gefahrlosen Menschen ziehen lassen; andere, namentlich die
ehemaligen Soldaten, wollten ihn festgehalten wissen, weil er nun
in die Sache eingeweiht sei und daher eben durch seine Blödigkeit
zum vielleicht unfreiwilligen Verräter werden könne.

		Noch war eine Entscheidung nicht erfolgt, als das Gespräch durch
das Erscheinen von zwei Reitern abgelenkt wurde, welche in den Hof
gesprengt kamen. Absitzend warfen sie den Zunächststehenden die
Zügel zu, um die dampfenden Tiere in den Stall zu bringen, und
schritten den versammelten Kommandanten entgegen, während ein
Geflüster und Murmeln durch die Menge ging. »Das ist das Haupt von
den Münchner Bürgern,« hieß es, »der Jägerwirt im Tal … der
andere ist [bookmark: page96] ein
Vetter von ihm und sein Adjutant … die bringen wohl Nachricht,
wie's in der Stadt ausschaut – jetzt wird's bald
losgehn …«

		Die Menge bildete eine Gasse und die Führer alle traten Jäger
grüßend entgegen: unausgesprochen lag es in Blick und Gebärden
aller, daß der Münchner Wirt die Hauptperson, die Seele des
Unternehmens war – sein entschiedener, fester Wille, seine
erprobte, landbekannte Redlichkeit hatten ihm das allgemeine und
unbedingte Vertrauen erworben; er war die Angel geworden, um welche
der ganze Anschlag, München zu erstürmen, sich drehte.

		Jägers Haltung war fest und männlich, wie immer, aber schlicht
und einfach; nur sein Auge war noch ernster, als sonst wohl, und
sein Angesicht war trüb, als hätte ein großer Schmerz, der darüber
hinweggegangen, seinen Schleier darauf zurückgelassen. »Was ist
denn das?« rief er, die Grüße der Anwesenden erwidernd. »Die Tölzer
sind noch nicht da? Das ist ja völlig unbegreiflich! Das kann ja
unseren ganzen Anschlag zernichten! Wie wär's, Männer, wenn man
ihnen eine kleine Streife entgegenschicken tät'?«

		Der Vorschlag ward angenommen, und bald schwenkte ein Zug durch
das Hoftor ab.

		Während dieser Vorgänge war in der Nähe des Tores, im Rücken der
Versammlung, an einem der Küchenfenster ein Mädchen sichtbar
geworden, mit dunklen Haaren und bräunlichem Antlitz unter der
bäuerischen Haube, aber mit Augen von wunderbarer Bläue, welche
eigentümlichen Ausdrucks auf Gesicht und Gestalt des Jägerwirts
hafteten. Niemand nahm die Erscheinung wahr; als Xavers Blick
zufällig an dem Fenster vorüberstreifte, war sie augenblicklich
verschwunden. »Sonderbar!« murmelte er vor sich hin. »Wenn das
Bauerngewand [bookmark: page97]
nicht wär' und das dunkle Haar, wollt' ich darauf schwören, sie
wär' es … aber wie käm' die Walpi hierher nach
Schäftlarn …«

		»Nun, wie soll's werden mit dem Menschen da?« rief Reifenstuel
und deutete auf den Blöden, der die ganze Zeit über wie achtlos
sich auf seinen Karren niedergehockt hatte. Dennoch hatte er
Gelegenheit gefunden, mit Ettlinger einen Blick zu wechseln, und
hatte kaum merklich genickt, als dieser die Hand an die Tasche
legte, in welcher das Briefchen verborgen war.

		»Je nun, wie kann es mit ihm werden!« rief Ettlinger in
unbefangenem Tone, indem er lachend an den Karren trat und das
darüber gebreitete Tuch von dem Tiere hob. »Ich denke, man läßt den
Burschen laufen … wir werden uns doch nicht vor einem solchen
Simpel fürchten? – Und dann wäre es wirklich schade,« fuhr er fort,
indem er das Tier wie prüfend betastete, »wenn wir unsere guten
Freunde in München um einen so delikaten Braten bringen
würden … Sacre bleu, es ist
wirklich ein Prachtstück!« Dabei schlug er die Decke wieder zurück,
die Männer lachten und hatten in ihrer Arglosigkeit nicht gewahrt,
daß das Briefchen unter Tier und Decke geglitten war. Niemand
wollte weiter einen Einspruch erheben, und Veitl legte wohlgemut
die Hand an die Karrenstange.

		Jäger war bis jetzt im Gespräche abgewendet gestanden; bei
Ettlingers letzten Worten wandte er sich um.

		»Ich irre mich nicht,« sagte er, ihm gerade gegenübertretend,
»die Stimme und den französischen Spruch habe ich schon einmal
gehört … Kennt mich der Herr nicht mehr?«

		»Daß ich mich nicht zu erinnern wüßte …« erwiderte
Ettlinger unsicher.

		»Dann muß ich mich freilich ein zweites Mal selber vorstellen,«
[bookmark: page98] fuhr Jäger
fort. »Wundert mich aber, daß mich der Herr schon vergessen hat –
es ist doch nicht so gar lang, daß wir uns gesehen haben! …
Ich bin der Jägerwirt von München – vielleicht erinnern Sie sich
jetzt, wie ich Ihnen auf der Hochbrücke im ›Tal‹ den Gaul
angehalten habe, als Sie an demselben Tage, an dem München von den
Kaiserlichen besetzt worden ist, es so überaus eilig gehabt haben,
zu dem Bürgermeister Vacchieri zu kommen!«

		»Was? Zu dem Vacchieri?« rief der Hammerschmied dazwischen. »Das
ist ja einer von den Allerschlimmsten, ein Erzösterreicher!«

		»Allerdings. Der Vacchieri ist's gewesen, der München so
eilfertig übergeben hat …«

		»Und mit einem solchen ist der Herr Pfleger so wohlbekannt?
Einer, der's mit den Österreichern hält, kann mitten unter uns
sein?«

		»Warum nicht, meine Freunde?« entgegnete Jäger ruhig. »Bei
jetziger Zeit kommen die Leute gar sehr auseinander: gar mancher
ist aus einem Freunde ein Feind geworden – warum sollt' es nicht
auch umgekehrt möglich sein? Aber genau muß man's nehmen und nichts
übereilen – das wollen wir auch jetzt. Der Herr Pfleger weiß ja,
daß ich das so gewohnt bin: er hat's selber gesagt, wie er mich
selbiges Mal für einen Stadtknecht gehalten hat, dessen Geschäft
das Aufbringen ist … Drum mein' ich, der Bursch da bleibt in
Verwahrung bis morgen – sein Karren dazu und was er drauf hat! Das
Schwein bleibt ja wohl frisch bei der Kälte, – es muß ja erst vor
kurzer Zeit geschlachtet worden sein!« Er hob das Tuch, als wolle
er sich von dem überzeugen, was er gesagt. »Und das Briefe! da,«
fuhr er fort, indem er das Schreiben hervorzog – »das wird auch
wohl Zeit haben bis morgen früh …« [bookmark: page99]

		Ettlinger schrak zusammen, daß ihm die Kniee brachen – ein
Schrei der Überraschung, des Entsetzens und der Entrüstung ertönte
aus dem Munde der Umstehenden. »Was?« riefen sie durcheinander,
»ein Briefe! steckt in dem Karren? Was steht darin? Von wem ist es?
Und an wen?«

		Jäger hatte das Blatt erbrochen. »Mit Verlaub, Gnaden Herr
Pfleger!« sagte er und las Aufschrift und Inhalt mit lauter Stimme
vor.

		Es war die flüchtige Anzeige Ettlingers an Vacchieri über den
beabsichtigten Überfall.

		Die Wirkung war ungeheuer. Eine Sekunde lang waltete das tiefste
Schweigen; dann brach ein Geschrei wütenden Unwillens los und trug
die Kunde zu den Entferntesten hin, daß alles wie ein Knäuel
durcheinanderdrängte und auf Ettlinger eindrang, dessen erdfahles
Gesicht mehr dem eines Toten als eines Lebenden glich. Büchsenläufe
richteten sich nach ihm, Kolben, Sensen und Äxte schwebten über
seinem Haupte. »Schuft von einem Menschen!« brüllte der Gautinger
Hammerschmied, indem er ihn bei der Gurgel faßte und schüttelte.
»Also es ist wirklich so? Du gehst bloß mit, um deine Landsleute
selber auf die Schlachtbank zu führen und ans Messer zu
liefern?«

		»Schlagt ihn tot, den Schandkerl!« tobten die anderen, »brecht
ihn in der Mitte auseinander, den Judas!« Mit Mühe gelang es Jäger,
ihnen den Bedrohten zu entreißen: es bedurfte das ganze Ansehen
eines Volksmannes, wie er es war, um sie zu beschwichtigen und
durchzusetzen, daß der Pfleger mit Veitl und unter sicherer
Bedeckung in den Klosterkeller gesperrt, dort bis zum anderen Tage
bewacht und dann dem Gerichte übergeben werden solle. Vielleicht
wäre es selbst Jäger nicht gelungen, die allgemeine Erbitterung
über den Verräter zu [bookmark: page100] meistern, wären nicht von ferne Trommeln und
Pfeifen hörbar geworden, die Ankunft der so lange erwarteten Tölzer
verkündend.

		Darüber wurde die allgemeine Aufmerksamkeit abgelenkt und die
Gefangenen dem Bräumeister übergeben, einem bewährten Patrioten,
der sie so zu bewahren versprach, daß weder Sonne noch Mond sie
finden solle, geschweige denn ein Österreicher.

		Mittlerweile marschierten die Tölzer durch die jubelnde Menge in
den Klosterhof: ein paar Hunderte schöner, kräftiger Männer und
Jünglinge, teils Bürger und Einwohner des Marktfleckens, teils
Landleute aus den umliegenden Dörfern bis Holzkirchen und Warngau
hin. Sie trugen grüne, schmalkrempige Spitzhüte, Joppen und meist
schöne Birsch- und Scheibenstutzen; in der Mitte wehte eine weiße
Fahne mit dem Bilde der allerseligsten Gottesmutter, wie sie über
dem Halbmonde auf der Mariensäule zu München steht. Dem Zuge voran
schlugen einige frische Buben auf lange, schmale Trommeln los, dann
folgten ein paar ältere mit kurzen Querpfeifen, auf denen sie einen
einfachen, altertümlichen Marsch bliesen. Hinter den Tölzern kamen
in langen Reihen die Mannschaften aus dem Länggries, schlank wie
die Tannen, die sie fällten und flößten, und in den langen,
grasgrünen Röcken die streitbaren Scharen aus der Jachenau. An der
Spitze des ganzen kleinen Heeres schritt Kapitän Gauthier, neben
ihm der Bruder des Jägerwirts, ein beträchtlich jüngerer Mann, aber
eine nicht minder bedeutende Erscheinung als dieser.

		Der Zuruf, der die Schützen begrüßte, schien nicht enden zu
wollen: überall streckten sich ihnen Hände entgegen, winkten Tücher
und geschwungene Hüte. Der Zug in seiner strammen, geschlossenen
Haltung, mit der fast gleichmäßigen Bewaffnung [bookmark: page101] und Kleidung, hatte beinahe
das Aussehen einer Abteilung von regelrechten Soldaten: es waren
die Scharfschützen der ganzen Volksarmee.

		»Ihr seid lang ausgeblieben, Hans,« sagte der Jägerwirt, den
Bruder begrüßend, »aber ihr schaut stattlich aus – das Herz lacht
einem im Leibe, wenn man euch ansieht!«

		»Es war nicht eher möglich,« antwortete der Tölzer Schütze, »wir
mußten doch die Länggrieser und die Jachenauer abwarten. Daß wir
aber so zusammenseh'n wie gedrechselt, daran ist niemand schuld,
als der Kapitän, der Gauthier: das ist ein ganzer Mann, einer, der
das Herz auf dem rechten Flecke hat – seit der nach Tölz gekommen
ist, ist alles noch einmal so gut gegangen …«

		»Aber wie war das möglich? Er versteht doch sehr wenig
Deutsch?«

		»Wir haben einen Schreiber am Landgerichte,« war die Antwort,
»der heißt Jehle, und der hat so ein bissel Französisch
aufgeschnappt. Den hat er zu seinem Dolmetscher gemacht, und da
kamen wir schon miteinander zurecht. Meine Schützen, Bruder, sind
so furios, daß sie ins Feuer gehn werden, wie die hellichten
Teufel …«

		Im weiteren Gespräche schritten die Brüder langsam dem Hause
zu.

		Inzwischen hatte Xaver dem Verlangen, sich über das rätselhafte
Mädchen am Küchenfenster Gewißheit zu verschaffen, nicht zu
widerstehen vermocht. Erst jetzt fiel ihm ein, daß ihm ein Imbiß
nach dem starken Ritte willkommen sei, und er fand darin einen
willkommenen Vorwand, sich nach der Küche zu begeben. Er war aber
bei seiner Nachforschung nicht glücklicher: zwar fand er die
Gesuchte sich gegenüber am Herde stehen, aber im nämlichen
Augenblicke war sie auch in eine [bookmark: page102] Nebenkammer verschwunden – es war nicht zu
erkennen, ob es aus Zufall geschah, oder ob sie dem Beobachter
entgehen wollte. Der Meister Tuchmacher hatte seinen Holzteller
voll Schmarren längst erhalten und bezahlt, aber er stand noch
immer wie unschlüssig in der Küche. »Was will der Herr noch?« rief
ihn die Bräumeisterin an, eine derbe, in ihrem Gebiet unumschränkt
herrschende Frau. »Bei mir ist kein Platz zum Herumstehn – es gibt
noch mehr Leute zum Bedienen!« Xaver war verlegen; er brachte nur
notdürftig die Frage heraus nach dem Mädchen, das soeben aus der
Küche gegangen sei; die Frau aber war nicht im geringsten gesonnen,
seiner unberechtigten Neugier zu entsprechen. »Das geht den Herrn
nichts an!« rief sie. »Er hat in meiner Kuchel nach dem Essen zu
fragen, und sonst nach gar nichts. Ich mein', der Herr könnt' heut'
auch andere Gedanken im Kopfe haben, als an ein Mädel!«

		Xaver ging tief beschämt, namentlich die letzten Worte waren mit
aller Kraft eines begründeten Vorwurfs an sein Herz gedrungen.
Trotz aller Hingabe und Begeisterung für die Sache des Vaterlandes
hatte er doch Augenblicke und Stunden, wo Walpis lieblos schönes
Bild hartnäckig nicht aus seiner Seele wollte, und seit sie aus
München nach Tölz gebracht worden war, hatte das Übel sich nur noch
verschlimmert. »Die Frau hat recht,« schalt er sich selbst in
seinen Gedanken, »was kümmr' ich mich noch um das Mädel! Wenn sie
mich nun einmal nicht mag … wenn ihr der Ungar lieber ist als
ich, soll ich mich darüber hinunterkränken und wohl gar betteln bei
der hoffärtigen Dirn'? … Freilich, sie geht auf bösem Wege, es
ist schade um sie, wenn sie so zu Grunde gehen soll … aber sie
will es selber nicht anders! Sie ist's wohl auch gar nicht
gewesen … die sitzt behaglich in Tölz und würde mich nicht
[bookmark: page103] wenig
verspotten, wenn sie wüßte, was ich für ein weichherziger Narr
bin!«

		So sehr er aber bemüht war, sich die Sache auszureden: er hatte
doch recht gesehen.

		Es war wirklich Walpi, die in die Kammer entsprungen war und
nun, da diese keinen zweiten Ausgang hatte, darin Xavers Entfernung
abwarten wollte. Sie drängte sich schmal in den vordersten Winkel,
hart hinter die verblendeten Fenster, denn in der Tür befand sich
ebenfalls ein kleines Guckloch und sie besorgte, Xaver werde seine
Nachforschung so weit treiben, durch dasselbe hereinzuspähen. Sie
hatte es damit nicht besser getroffen. Wohl ward sie nicht gesehen,
aber sie selbst sah durch die trüben Scheiben die Umrisse von zwei
Männergestalten, die ihr augenblicklich bekannt waren, auch wenn
die Stimme des einen ihrem Ohre minder fremd geklungen hätte. Es
war ihr Vater und der Oheim, welcher in vertrauter Unterredung vor
den Fenstern stehen geblieben waren. Sie durfte sich nicht bewegen,
und mußte so die unfreiwillige Zuhörerin derselben werden. Hätten
beide durch die Scheibe das Mädchen erblicken können – sie würden
dieselbe ganz verändert gefunden haben: nicht bloß durch die
bäuerische Tracht und die sonst angewendeten Entstellungsmittel.
Sie war noch schön wie zuvor, aber eine wilde, unheimliche Glut in
den Augen und auf den Wangen verriet, welch ein Feuer der
Leidenschaft dahinter brannte – alles zerstörend bis auf einen
unseligen Gedanken, der ihr ganzes Sein, Wollen und Tun erfaßt,
umsponnen und erstickt hatte. Nur mit Widerwillen und stündlich
steigendem Unmute hatte sie das unabänderliche Gleichmaß des Lebens
in dem still bürgerlichen Hause des Vetters in dem geräuschlosen
Tölz ertragen: ihre Gedanken und Wünsche hatten immer
hinausgestrebt über die enge Umgrenzung, und als von [bookmark: page104] Istvan die bei
der letzten Unterredung so unverbrüchlich zugesagten Nachrichten
immer nicht eintreffen wollten und ihr kein Zweifel darüber bleiben
konnte, daß man selbe vor ihr verbarg und sie in einer Art
Gefangenschaft hielt: da war ihr Entschluß schnell gefaßt und
schnell vollzogen. Sie wollte und mußte aus dieser Umgebung fort,
das stand fest in ihrem Gemüte; sie mußte zu Istvan und mußte
hören, warum alle Nachricht von ihm ausgeblieben – aber sie war
klug genug, einzusehen, daß man ihre Spur gar bald entdeckt haben
würde, wenn sie geradezu nach München gehen oder sich anderswo in
ihrer gewöhnlichen Kleidung zeigen würde. Sie war daher im Gewande
einer Bäuerin entflohen und hatte sich, um vorerst ihren etwaigen
Verfolgern ganz aus den Augen zu kommen, als Magd in Schäftlarn
verdungen, wo niemand sie kannte und niemand sie zu suchen
einfallen mochte.

		Sie hörte anfangs dem Gespräche nur mit halber Aufmerksamkeit
zu: es war mehr der Ton der väterlichen Stimme, was ihr trotz
Widerstrebens mächtig an Ohr und Seele schlug; bald aber hielt auch
der Inhalt sie mit immer steigender Spannung gefesselt: er betraf
die Vorbereitungen zum Überfalle der Hauptstadt, welche von den
Brüdern nochmal durchgegangen und besprochen wurden. »So weit wär'
denn alles in der schönsten Ordnung,« sagte Hans Jäger. »Wir sind
hier im ganzen doch nahezu dreitausend Mann stark, die Unterländer
von Anzing her machen wenigstens das Doppelte aus – da können wir's
wohl mit der Besatzung aufnehmen.«

		»Damit hat's keine Gefahr,« erwiderte Georg. »Es ist alles gut
verabredet. Die Reichstruppen, die in der Stadt liegen, sind im
Grunde nicht gegen uns; sie sehen die Sache jetzt ganz anders an
und meinen, wenn sie an unserer Stelle wären, sie würden es nicht
anders machen als wir – die [bookmark: page105] eigentlichen Kaiserlichen aber, die Panduren und
die Ungarn, mit denen würden wir freilich einen härteren Stand
haben. Drum ist die erste Vorsorge dafür getroffen, daß sie in
ihren Kasernen überfallen und eingeschlossen werden … Geben
sie sich dann gutwillig, so ist es recht; wollen sie sich wehren,
so müssen sie eben ins Gras beißen – sie haben es längst nicht
besser verdient ums Land!«

		Der Kopf der Lauschenden glühte wie in Fieberhitze – ein
unwillkürlicher Seufzer drängte sich aus ihrer Brust.

		»Was war denn das?« fragte Hans. »Hast du nichts gehört? Mir
war, als ob etwas geseufzt hätte …«

		»Ich habe nichts gehört,« erwiderte Jäger und wollte gehen.

		Der Bruder hielt ihn zurück … »Und sonst hast du mich um
gar nichts zu fragen?« sagte er.

		»Ich wüßte nicht, um was …«

		»Ich sollt's doch meinen – sie ist und bleibt doch immer dein
Kind …«

		»Rede mir nicht von ihr!« rief Jäger in schmerzlich
ausbrechendem Grame. »Schweig davon für immer – wenn du mir nicht
etwas anderes sagen kannst, als was in deinem Briefe
steht …«

		»Das kann ich leider nicht …«

		»Dann bleibt es dabei! Dann ist sie auf und davon …, dann
hat sie mir alle Lieb' und Treu' mit Schlechtigkeit vergolten und
hat Schimpf und Schande auf meinen grauen Kopf gebracht …
Schweig, Bruder, ich will nichts mehr hören von der
Landfahrerin!«

		»Wo sie nur sein mag!« begann der Bruder nach einer Pause.
»Überall habe ich um sie gefragt und nach ihr suchen lassen – es
war umsonst, sie ist wie vom Erdboden verschwunden!« [bookmark: page106]

		»Wird schon zu ihrem Krawaten gelaufen sein,« erwiderte Jäger
finster.

		»Hast du ihr denn nicht nachgefragt in der Stadt?«

		Der Wirt richtete sich hoch und mit ungewöhnlichem Stolze auf.
»Ich denk', du soll'st mich bester kennen, Bruder! Was hab' ich
nach dem Krawaten zu fragen und nach der verlaufenen Dirn? …
Ich hab' keine Tochter – ich hab' nie eine gehabt … und wenn
ich an die denk', die einmal so geheißen hat, dann geschieht es
nur, damit mich das Blut weniger reut, das heut vergossen werden
muß, denn es ist schuldiges Blut: die ganze lang geborgte Rechnung
wird auf einmal gezahlt …«

		Sie gingen. Walpi war allmählich wie betäubt in die Knie
gesunken. Die Worte des Vaters zermalmten den noch immer besseren
Teil ihres Herzens, dennoch blieb nichts davon in ihren Gedanken
haften – die dem Geliebten drohende Gefahr verdrängte und
verdunkelte alles. In wenig Stunden sollte er überfallen werden,
einem gewissen, vielleicht grausamen Tode entgegengehen – und sie
sollte das wissen und keinen Versuch machen, ihn zu retten? Das
vermochte sie nicht! Sie dachte nicht daran, das Geheimnis des
Vaters preiszugeben – aber ebenso klar stand es vor ihr – der
Geliebte mußte gewarnt, er allein mußte wenigstens aus dem
Verderben gerettet werden, das der anderen wartete. Sie wußte
nicht, wie sie das vollbringen könne, aber ein Ausweg, ein Vorwand
mußte gefunden werden – sie wollte ihn finden, sie hoffte es zu
erreichen … Wie mechanisch wankte sie in die Küche zurück,
ergriff einen noch halbgefüllten Eimer, wie um Wasser zu
holen … auf dem Vorplatze stellte sie denselben nieder und
eilte hastig die Stiege hinan zu ihrer Schlafkammer. Halb außer
sich, raffte sie ihre Habseligkeiten zusammen, schlug ein [bookmark: page107] großes Tuch über
Kopf, Hals und Rücken – eilte auf den an der Hinterseite des Hauses
sich hinziehenden Gang und schwang sich mit beherztem Ansätze von
dem Geländer hinunter in den Schnee.

		Im nächsten Augenblicke war sie in der stark einbrechenden
Dämmerung und dem bergansteigenden Gehölze verschwunden. – –

		– Im Klosterhofe rasselten indes die Trommeln, zum Zeichen, sich
zu sammeln und zum Aufbruche bereit zu machen. In ein weites
Viereck standen die Landesverteidiger geordnet, nach ihren
Heimatsorten abgeteilt. Neben den Tölzern, Länggriesern und
Jachenauern standen die Kämpfer von Schliersee mit den Zuzügen von
Marbach und Hundham, aus Geudau und Bayerisch-Zell; an diese
reihten sich die Männer von Tegernsee, Egern und Gmund, die von
Walchen- und Kochelsee und die der Loisach entlang Wohnenden. Die
Wolfratshausener und Starnberger bildeten den Schluß, mit ihnen die
weiter Herbeigekommenen von Ettal, Eschenloh, Partenkirchen und
Ammergau, wie von Murnau und Weilheim. Die Anführer standen in der
Mitte, bei ihnen die Fahnenträger und einige Leute mit Fackeln: der
rote Schein derselben zuckte wandelbar und von schwarzem Rauchqualm
unterbrochen über die ernst schweigenden Reihen hin und ließ die
Umrisse der Klosterkirche erkennen, deren Türme feierlich in die
nicht sternenlose, aber ungewöhnlich finstere Winternacht
emporstiegen.

		Wieder schlugen die Trommeln ein; vom Kloster her kam ein
Benediktiner geschritten, um den Landleuten den Segen zu erteilen,
um den sie gebeten hatten.

		Totenstille herrschte ringsum: von einer erhöhten Stelle
breitete der Pater einen Augenblick die Arme schweigend über die
Menge aus und begann dann: »Herausführen wirst du [bookmark: page108] mich aus der Trübsal, o
Herr! und wirst zerstreuen meine Feinde in deiner Barmherzigkeit –
also hat der Psalmist gebetet und also betet auch ihr! Und ihr
betet so mit Recht, denn der Herr, unser Gott, hat gesagt: ›Und
wenn eine Mutter ihres Kindleins vergäße – ich will euer nicht
vergessen!‹ Ihr habt Haus und Hof, Weib und Kind verlassen und seid
ausgezogen, zu kämpfen für das Land, das uns alle geboren, an dem
unser ganzes Herz hängt – für unseren Landesherrn, für seine armen,
unmündigen Kinder – ihr geht einem ernsthaften Streite entgegen,
und die glückselige Stunde, in welcher der Herr und Heiland geboren
wurde, wird für manchen unter euch das Stündlein werden, das ihn da
abrufet aus dieser Zeitlichkeit … Aber seid getrost – auf
eurer Fahne führt ihr die beste Vorbitterin mit euch, und mit
goldenen Buchstaben habt ihr um sie herum geschrieben: ›Mutter
Maria, steh uns bei!‹ – Ja, sie wird euch beistehen! Sie wird eure
Fürsprecherin sein, und der Heiland wird sagen: ›Du guter und
getreuer Knecht, geh ein in die Seligkeit, die mein Vater bereitet
hat von Anbeginn.‹ Darum, so ziehet getrost in den Kampf, denn es
ist ein guter Kampf, und auf allem, was gut ist, ruhet der Segen
des Himmels! In seinem Namen segne ich euch – zum Leben und
Sterben, wie es sein heiliger Wille ist – im Namen des Dreieinigen,
der da war und ist und sein wird von Ewigkeit zu Ewigkeit …
Amen!«

		Bei den letzten Worten waren alle lautlos auf die Knie in den
Schnee gesunken – dreimal, in kurzen Absätzen, wirbelten die
Trommeln und die Fahnen senkten sich, als wollten sie in Ehrfurcht
die Todesweihe empfangen, die aus der Nacht geheimnisvoll auf sie
niedersank. –

		Als wieder Leben und Bewegung in die Gruppe kam, begannen die
Mannschaften nach dem Rufe der Führer sich in [bookmark: page109] zwei große Abteilungen zu
ordnen. Der Jägerwirt und Xaver hatten ihre Pferde vorführen lassen
und wollten fort, um die Stadt noch rechtzeitig zu erreichen.
Wohlgemut, mit fröhlichem Handschlage schieden die Männer
voneinander. »Gott behüt' uns alle miteinander!« rief Jäger noch
vom Sattel herunter. »Auf Wiedersehn um Mitternacht und morgen
früh, so Gott will, beim Lob- und Dankamt in der Frauenkirche!« Sie
sprengten fort, und bald war der Hufschlag den Berg hinan
verhallt.

		Jetzt waren die beiden Züge geordnet. Der eine, worunter die
Tölzer, sollte über die Isarbrücke bei Schäftlarn nach Grünwald
vordringen, von dort auf dem rechten Flußufer vorrücken und den
roten Turm mit der Isarbrücke angreifen; der andere sollte über
Ebenhausen, Bayerbrunn, dann Thalkirchen und Sendling vordringen
und, wenn vom Petersturme die Rakete aufsteige, das Sendlinger- und
Neuhausertor stürmen. Die letzte Abteilung führte Hauptmann Mayer,
die andere hatte sich einstimmig Kapitän Gauthier zum Kommandanten
gewählt.

		Schon war das Signal gegeben und die Tölzer Schützen begannen
bereits durch das Hoftor zu marschieren, als von ferne lautes Rufen
hörbar wurde, in welches sich der Hufschlag eines heranstürmenden
Pferdes mischte. Unruhig und verwirrt hielt alles inne, und nach
wenig Augenblicken kam Posthalter Kirner von Anzing atemlos auf
schweißtriefendem Gaule in den Hof gejagt. »Gott sei ewig Lob und
Dank!« rief er, noch ehe er aus den Bügeln kam, den sich
herandrängenden Kommandanten und den Umstehenden zu. »Mein
Leibrössel! Mein Goldfüchsel!« fügte er hinzu, das Tier
streichelnd. »Das hat's zuwege gebracht – einen solchen Ritt von
Anzing her, den macht ihm kein zweites nach! Gott sei Dank, daß ihr
doch noch nicht abmarschiert seid …« [bookmark: page110]

		»Warum? Warum?« schallte es von allen Seiten. »Was ist
geschehn?«

		»Nichts! Nichts ist geschehen!« rief Kirner. »Ihr braucht nicht
zu erschrecken, aber es kann auch nichts geschehn – der Sturm auf
München ist unmöglich heut nacht …«

		»So sagt doch, warum …«

		»Es ist Botschaft da von denen am Inn und von den Unterländern:
sie können nicht eintreffen, wie's verabredet ist – der Wendt und
der Kriechbaum stehn mit zehntausend Mann dazwischen und verlegen
ihnen den Weg. Drum hat der Plinganser Nachricht von Burghausen
geschickt: er muß erst Verstärkung haben, eh' er die zwei angreifen
und sich durchschlagen kann – drum soll heute nacht nichts mehr
unternommen werden …«

		Die Anführer traten zur Beratung zusammen, natürlich nicht
streng unter sich: die lockere Unterordnung hinderte die
Untergebenen nicht, zuzuhören und nach Gutdünken auch daran
teilzunehmen. Die Beratung mußte daher eine sehr laute und
stürmische werden, denn die Meinungen gingen scharf auseinander,
Gemüter und Köpfe waren in jeglicher Weise aufgeregt und erhitzt.
Eine nicht geringe Anzahl war dafür, auseinanderzugehen und eine
bessere Stunde abzuwarten; dazu gehörten Allram, der Pfleger von
Valley, sowie der von Wolfratshausen, fast alle Beamten und
Militärs; dagegen waren es die meisten Landleute, besonders die
Tölzer, Länggrieser und Jachenauer, welche ihre Kampfbegierde nicht
mehr zu zügeln vermochten; ein dritter Teil war dafür, zwar nicht
sofort loszuschlagen, aber auch nicht auseinanderzugehen, sondern
sich einfach zurückzuziehen, und in der Gegend von Valley feste
Stellung zu nehmen, bis weitere Nachricht da sei, und dann mit den
Unterländern vereinigt und gleichzeitig vorzudringen. [bookmark: page111]

		»Wir können jetzt nicht mehr zurück!« rief der Gautinger
Hammerschmied. »Wenn wir auseinandergehn oder uns zurückziehn, ist
es gerade so gut, als wenn wir's ganz aufgeben. Wir kommen nie
wieder so einmütig zusammen, drum wollen wir das Eisen schmieden,
weil's warm ist!«

		»Ich sehe das nicht ein,« entgegnete Allram. »Die Begeisterung,
die uns heute zusammengeführt hat, ist echt und wahr und kein
Flugfeuer, das im Augenblicke verflackert! Wir können jeden Tag
wieder so zahlreich dastehn wie heute …«

		»Ich muß dem Hammerschmied recht geben,« sagte Jäger von Tölz.
»Was der Herr sagt, ist nicht möglich, weil das, was bis jetzt
geschehen ist, nicht verborgen bleiben kann. Der Feind wird dann
schon sorgen, daß uns das Wiederzusammenkommen versalzen wird!«

		»Das sag' ich auch!« rief der Wirt von Bayerbrunn. »In jedem
Falle hätten wir dann einen schlimmen Stand … was wir
vorhaben, kann nur durch die Geschwindigkeit geraten, durch die
Überraschung – und nur heut' nacht, wo kein Kaiserlicher an einen
Überfall denkt!«

		»Und geben wir's für heute auf, so ist's für immer aufgegeben!«
rief Jäger wieder. »Ich bleib' dabei!«

		»Aber liebe Landsleute und Freunde,« begann Allram, »laßt uns
die Sache doch ruhig überlegen und nicht in der Hitze abmachen. Wir
sind gewiß nicht minder begeistert und kampfbereit als ihr, aber
ihr müßt doch zugestehen, daß die Überrumpelung von München eine
Unmöglichkeit ist, nachdem die Unterländer von uns so gut als
abgeschnitten sind. Rücken wir jetzt vor München, so haben wir die
Kaiserlichen auch im Rücken und kommen geradezu zwischen zwei
Feuer …«

		»Das fürchten wir nicht,« unterbrach ihn Jäger. »Haben wir nur
erst einmal München – dann können die Unterländer [bookmark: page112] angreifen, und
dann sind's die Kaiserlichen, die zwischen zwei Feuer kommen!«

		»Dazu müßten wir doch die Stadt zuvor haben – aber um sie allein
zu nehmen, sind wir viel zu schwach! Es wäre eine Tollkühnheit, und
hieße sich geradezu selbst ans Messer liefern!«

		»Zu schwach? Wo drinnen in der Stadt die Bürgerschaft zu uns
steht? Wer ein rechter Patriot ist, denkt nicht so – wir haben dem
Kurfürsten versprochen, daß wir die Stadt nehmen und die Prinzen
retten, und wir wollen unser Wort auf gut bayerisch halten!«

		Allram zuckte die Achseln. »Der Kurfürst?« sagte er. »Was das
Land tut, tut's aus eigenem Antriebe – woher wißt ihr, ob der
Kurfürst überhaupt die Erhebung gutheißt und etwas davon wissen
will?«

		»Warum soll er's nicht gutheißen? Ist doch ein eigenes Schreiben
da von ihm.«

		»Aber ein Schreiben, das nur wenige gesehen – dessen Inhalt
niemand kennt!«

		Jetzt war es an Gauthier, welchen seine unvollkommene
Sprachkenntnis bisher an der Teilnahme verhindert hatte, die
Gemüter zu beruhigen, denn es war unverkennbar, daß die ruhig
kalten Einwendungen des Pflegers in manchen zaghafteren Seelen
Wurzel zu fassen begannen. In seinem gebrochenen Deutsch erzählte
er den Landleuten, wie er das Schreiben insgeheim aus dem Kabinett
Seiner Durchlaucht mit dem Auftrage erhalten habe, es der wackeren
bayerischen Landesdefension zu bringen, aber nicht eher zu öffnen,
bis ein neuer Befehl ihn dazu ermächtigte, und wie er allen Grund
habe, anzunehmen, dieser Befehl werde, wenn sie nur erst innerhalb
der Mauern von München wären, nicht lange auf sich warten lassen.
[bookmark: page113] [bookmark: page114] [bookmark: page115]

		»Das ist alles recht schön, Herr Kapitän,« begann Allram wieder,
»und wir sind natürlich weit entfernt, in Ihre Worte irgend einen
Zweifel zu setzen – aber über den Inhalt bleiben wir immerhin
unaufgeklärt, und ich glaube daher, Seine Durchlaucht können es
nicht ungnädig vermerken, wenn das Schreiben in der eigentümlichen
Lage, in der wir uns befinden, schon jetzt geöffnet wird. Ich
ersuche Sie daher …«

		»Um keinen Preis!« rief Gauthier, der das kostbare Schreiben in
einer Lederhülle auf der Brust trug und jetzt hervorgezogen hatte.
» Mes braves!« rief er, indem er vor
Allrams ausgestreckter Hand zurücktrat und sich zu den Landleuten
wendete, die Linke an die Brust, die Rechte an den Degen legend.
»Ihr haben gehabt Vertrauen zu mir bis zu diesem Augenblick – zu
ein' Chevalier, der verdanken sein Leben à
son Altesse Maximilien Emanuel! – zu ein' Mann, der ihm hat
geweihen dafür das Leben, sa vie toute
entière … Habt Vertrauen noch ferner zu le chevalier de Gauthier! Ick werde gehen niemals
von euch – ick werde sterben mit euch, mes
braves … aber verlangen nit zu offnen cette dépêche avant der bestimmten Stunden …
ick werden auck hier stehn pour ma parole,
jusqu'à la mort!«

		Es war etwas von unwiderstehlicher Wahrheit in dem ritterlichen
Wesen des Franzosen, was auf die Landleute seine Wirkung nicht
verfehlte, bei denen er, besonders bei den Scharen von Tölz und
Umgebung, durch seine Treuherzigkeit und Freundlichkeit ohnehin
bereits bedeutenden Einfluß gewonnen hatte. Viele gaben ihm recht,
und es war nur der Ausdruck einer sehr großen Anzahl, als sein
Unterkommandant Jäger ausrief: »Wir glauben dem Herrn Kapitän und
wollen das Schreiben noch nicht aufmachen! Schlafhauben seid ihr
alle, wer ans Umkehren denkt! Wir wollen euch zu Schanden [bookmark: page116] machen – wir
Schützen sind's kapabel und nehmen die Stadt allein!«

		»Hoho,« entgegnete rasch der Wirt von Bayerbrunn, »ihr braucht
das Maul nicht so aufzureißen, ihr Tölzer! Was ihr tut, getrauen
sich andere auch – das muß sich erst zeigen, wer in die Schlafhaube
hineingehört!«

		»Ruhig, Freunde, um Gotteswillen ruhig!« rief Hauptmann Mayer
dazwischentretend. »Es ist beinahe, als ob wir schon vor dem Feinde
ständen – soll da Zwietracht unter uns aufkommen? Wir Soldaten sind
gewiß nicht die letzten, wenn es ans Dreinschlagen geht – aber wir
wollen auch, daß jeder seine freie Meinung haben und daß er sie
frei heraussagen darf! Wird der Zug beschlossen, so sind wir dabei
– wir sind wohl schon öfter in einer noch schlimmeren Patsche
gesteckt und haben uns herausgehauen!«

		»Und wir wollen uns auch heraushauen!« rief Jäger wieder. »Nicht
wahr, bayerische Landesverteidiger, wir wollen nichts mehr hören
von Auseinandergehn oder von Rückzug? Habt ihr's auch bedacht, was
die Folge wär', wenn wir umkehren täten? Die Münchner Bürger
wissen's nicht anders, als daß wir kommen – die schlagen um zwölfe
los, wie sie in die Christmetten gehn! Sie verlassen sich auf uns
und sind verloren, wenn wir nicht eintreffen! Die Münchner Bürger
sind immer gute Landsleut' und Nachbarn gewesen zu uns …
wollen wir unser Versprechen nicht halten? Wollen wir uns die
Schand' aufbürden, daß es heißen soll in alle Ewigkeit – die
Münchner hätten ihre Schuldigkeit getan, aber sie haben nichts
ausrichten können, denn die Oberländer haben sie im Stich
gelassen?«

		Allgemeiner stürmischer Zuruf unterbrach ihn: mochte bisher noch
mancher in seinem Innern geschwankt oder gezaudert haben – dieser
Grund schlug durch und entschied: mochte geschehen, [bookmark: page117] was da wolle, das
verpfändete Wort mußte eingelöst werden. »Wir lassen die Münchner
nicht im Stiche!« rief alles durcheinander, und die geschwungenen
Sensen, Hellebarden, Äxte und Gewehrläufe blitzten im
Fackelscheine. »Wir halten Wort! Nichts mehr von Umkehren! Mutter
Maria steh uns bei … Es geht nach München!«

		Eine halbe Stunde später waren beide Abteilungen in den
bestimmten Richtungen unterwegs.

		… Es war schon stark elf Uhr vorüber, als der Vortrab der ersten
hinter Harlaching herankam und in die Spitzen des Tannenwaldes
vorrückte, welcher damals noch weit gegen das alte Giesinger
Bergkirchlein und die wenigen um dasselbe gescharten Wohnhäuser
heranreichte. Der Schein der Sterne war hinter Wolken vollständig
erloschen, die Nacht war noch finsterer geworden und nur das
Schneelicht diente den rasch Vorrückenden zum Wegweiser. Als der
Höhenrand erreicht war, von welchem die Isarebene und die Stadt in
ihr zu überschauen ist, lag es stumm und schwarz wie ein Grab zu
ihren Füßen – nur ganz scharfe Augen vermochten in schwachen
Umrissen die Rundkuppeln der Frauentürme oder die Spitze des
Petersturmes zu unterscheiden. Auf den Türmen aber war alles still,
und mit befremdeter Verwunderung dachte und fragte mancher, warum
sich noch kein Geläute hören lasse, es müsse doch schon um die Zeit
sein, zu welcher sonst das erste Glockenzeichen zum nächtlichen
Gottesdienste gegeben zu werden pflege.

		Gauthier hatte den Befehl erlassen, nur mit äußerster
Behutsamkeit vorzugehen und alles unnötige Geräusch zu vermeiden –
als aber die ersten Schützen gegen die Felder vorrückten und eine
Schar von Reitern gewahrten, welche hinter Giesing Posten gefaßt
hatten, waren Befehl und Vorsicht im Ungestüm der Kampfbegierde
vergessen und die ersten Schüsse [bookmark: page118] knallten verräterisch durch die Nacht.
Mit Jubelgeschrei sahen die Schützen einige der Reiter stürzen, die
übrigen aber abschwenken und in der Nacht davonsprengen; die ledig
gewordenen Pferde wurden eingefangen als leichte Beute und als
willkommene Anzeichen eines eben so raschen und völligen Sieges.
Vergebens ereiferte sich Gauthier: das Unheil war geschehen und es
galt nur, auf die in die Stadt gelangende Meldung des Anrückens
auch unmittelbar den Angriff folgen zu lassen. Im Sturmschritt und
in gedrängten Haufen ging es den Giesinger Berg hinab, dann längs
desselben unter den kurfürstlichen Jägerhäuseln bis an das
Paulanerkloster hin; bei diesem sollte die erste Abteilung der
Münchner stehen und die Ankommenden empfangen.

		»Wer da?« rief es hin, und »Bayerische Landesverteidiger!«
scholl es zurück, und von beiden Seiten wurden die willkommenen
Freunde mit Händedruck und Umarmung begrüßt. Es war die streitbare
Schar der Zimmerleute aus der Vorstadt Au, welche mit Schurzfell
und Beil sich bereit hielten, falls man ihrer bedürfen sollte beim
Brückensturme.

		Unangefochten wurde das Ende der Vorstadt erreicht.

		Der Brückeneingang war unbesetzt; drüben ragte der denselben
überwölbende und abschließende rote Turm, ein viereckiges, fest
gefugtes Gebäude, unheimlich herüber – nichts regte sich als die
Wellen der Isar, welche winterlich seicht über ihren Kieseln
dahinrauschte.

		Auch die Landesverteidiger standen fest wie Mauern und
geräuschlos wie Schatten – sie harrten der entscheidenden Stunde
und des Zeichens zum Angriffe. Jetzt hoben auf den Türmen der Stadt
nacheinander die Glockenhämmer aus und die Schläge der Mitternacht
hallten vielstimmig durch das Dunkel – dann war es wieder
still … kein Glockengeläute [bookmark: page119] rief zur Mette … kein Feuerzeichen
stieg über den finstren Giebeln empor, um zu verkünden, daß die
Genossen bereit waren, die Befreier zu empfangen … Immer
langsamer und bänger verstrichen den Harrenden die Augenblicke und
jede Viertelstunde schien sich zu einer Unendlichkeit zu erweitern
– immer unruhiger starrten die erwartenden Blicke in die Nacht –
immer ängstlicher schlugen die Herzen und ein unheimliches
Geflüster durchlief die Reihen. »Was hat das zu bedeuten?« hieß es.
»Nun sind wir da – und nun lassen die Bürger uns im Stiche?« Es war
aber nur ein einziger Augenblick des Zagens, der die Gemüter
beschlich – im nächsten ward es allen klar, daß die Münchner sicher
nicht wortbrüchig waren, daß es also nur Gewalt sein konnte, was
sie verhinderte. Der Kochler Schmiedbalthes, welcher mit den Auer
Zimmerleuten zuvorderst stand, gab den Ausschlag. »Es hilft kein
Zittern vorm Frost!« rief er mit hochgeschwungener Eisenkeule. »Was
besinnen wir uns lang? Wort halten heißt's. Vorwärts, Kameraden!
Mutter Maria, steh uns bei! Den Münchnern helfen! Die Buben
retten!«

		[image: .]
Die Erstürmung des Roten Turmes von München
durch den Schmied von Kochel am Weihnachtsmorgen des Jahres
1705.

Nach einem Gemälde von Franz v. Defregger.



		Voran stürmten die Scharen, die Zimmerleute an der Spitze – aber
so still es im roten Turme gewesen, schien man die Ankommenden
dennoch erwartet zu haben, denn kaum hatten die ersten Reihen die
Brücke betreten, als es aus allen Turmluken aufblitzte und große
und kleine Kugeln in die dichtgedrängte Menge todbringend
einschlugen. Viele stürzten; mancher, unfähig, sich zu halten,
taumelte über das niedere Geländer in den Fluß hinab – in der
ersten Verwirrung stockte der Anlauf; aber die Vordersten hatten
schon den Turm selbst erreicht, gewaltsam dröhnten und schmetterten
die mächtigen Zimmermannsbeile an das Tor, und mit nur noch
heftigerem Andrange ging es vorwärts. Die Eichenbohlen des [bookmark: page120] Tores
vermochten in die Länge den Hieben nicht zu widerstehen …
krachend stürzten die Flügel nach innen, aber den darüber
Eindringenden blitzte ein noch wilderer Kugelhagel entgegen, denn
die Kaiserlichen hatten sich im Torwege geschart, und ein wütendes
Handgemenge begann. Da waren die Keulen, die Äxte und Morgensterne
an ihrem Platze – gegen sie fruchtete kein Widerstand: ehe eine
halbe Stunde verging, lag die Turmbesatzung erschlagen und die
Landesverteidiger stürmten dem inneren, dem eigentlichen Isartore
zu, bis zu welchem der Zwischenraum mit Holzplätzen und Gärten
ausgefüllt war; eine kleinere Abteilung schwenkte rechts gegen das
Kosttörl ab, dessen Öffnung verheißen war. Am Isartore erwartete
die Bauern ein weit furchtbarerer Widerstand: die Brücke über den
Graben war aufgezogen und es galt vor allem, sie niederzuzwingen.
Während einzelne versuchten, durch den Graben zu schwimmen, um an
den Mauern emporzuklimmen und die Brückenseile zu durchhauen,
mußten die Schützen sich darauf beschränken, mit ihren nicht
fehlenden Kugeln die Mauern von ihren Verteidigern zu säubern;
andere schleppten die beiden im roten Turme erbeuteten Geschütze
herbei und begannen das Tor zu beschießen. Schon war es einigen
Waghälsen gelungen, in der Tiefe des Grabens mit Leitern an Turm
und Mauern zu gelangen, und der begeisterten Todesverachtung der
Bauern hätten auch diese Bollwerke nicht mehr auf lange zu
widerstehen vermocht.

		Da dröhnte von fern ein Kanonenschuß durch die Nacht …

		Im Rücken der Stürmenden begann es unruhig zu werden – das
entnervende Fluchwort »Verrat … Verrat …« wurde immer
lauter, immer häufiger. »Das ganze Vorhaben«, hieß es, »sei den
Kaiserlichen haarklein verraten gewesen – der Kriechbaum und der
Wendt seien von Anzing da und [bookmark: page121] ständen den Angreifern im Rücken …«
Vergebens bemühten sich die Führer, zu halten und
anzuspornen … vom Gasteigberg begannen schon die Kugeln Wendts
unter den Bauern einzuschlagen … das Geschrei im Rücken von
der Brücke her wurde immer lauter und wilder … die nicht
genügende zurückgelassene Besatzung des roten Turmes, aus diesem
gedrängt, warf sich auf die übrigen … schon sah man die Säbel
der Panduren über den Hintersten blinken und hörte die Flüche,
unter denen sie niedersausten – da fiel auch die Brücke des
Isartores herab, die Kaiserlichen fielen wütend aus, und von zwei
Seiten sandten Grimm und Erbitterung den Tod in die treue
Schar.

		Ungeübt im regelmäßigen Kampfe, weit schwächer an Zahl und
ungleich an Waffen, vermochte diese nicht standzuhalten aber sie
floh nicht – mannhaft geschlossen, immerfort fechtend, zogen sich
die Landesverteidiger langsam Schritt um Schritt zurück, in ihrer
Mitte Gauthier, überall der erste, wo die Gefahr am höchsten war –
über ihren Häuptern die Marienfahne. So zogen sie sich längs der
Isar bis an die Thalkirchner Fluren hin, aber nur, um neuen Feinden
zu begegnen: eine Abteilung Panduren war oberhalb über den seichten
Fluß gegangen und fiel ihnen jetzt in die Flanke – so von allen
Seiten umschwärmt und gedrängt, mit Blut und Leichen jede Stelle
bezeichnend, schwankte die immer kleiner werdende Schar dem
Höhenzuge von Sendling zu.

		Dort bot sich ein letzter Halt.

		Die ans Sendlingertor bestimmte zweite Abteilung war lange vor
diesem gestanden, hatte vergeblich der Zeichen gewartet, und als
diese ausblieben, vom Isartore aber das Schreien und Schießen
herüberhallte, einen Angriff gegen das ebenfalls durch Graben und
Zugbrücke gedeckte Tor unternommen. [bookmark: page122] Sei es aber, daß dem Angriffe durch die
Ungewißheit der Lage die eigentliche Spitze abgebrochen, oder daß
zu lange damit gezaudert worden war – eine Abteilung des Wendtschen
Korps, die bei Föhring übergegangen war und die Stadt umflügelt
hatte, faßte sie von der Seite und zwang sie nach hartnäckigem und
blutigem Gefechte zu ziemlich ungeordnetem Rückzuge. Der die Straße
beherrschende Sendlinger Kirchhof erschien vollkommen geeignet,
diesen zu decken: er war rasch besetzt und die Straße durch ein
Verhau abgesperrt. Gauthier mit dem Reste seiner Schar kam eben
recht, sich mit ihnen zu vereinigen: es schlug sieben Uhr auf dem
Turme der Dorfkirche – aber es war noch fast vollständig finster,
denn die Winternacht weicht langsam und spät von den Fluren der
Hochebene.

		Ein neuer, letzter Kampf begann – kurz und hoffnungslos, denn
die überlegene Zahl der Feinde hatte auch von der Landsberger
Straße her die Anhöhe umgangen und umringte die Bauern, welchen, da
der Verhau unhaltbar geworden, keine andere Schutzwehr verblieb als
die Mauern des Kirchhofes. In einem Winkel desselben stand bald der
letzte Rest der Kämpfer um Gauthier zusammengedrängt, darunter der
starke Schmiedbalthes mit seinen Söhnen, der Wirt von Bayerbrunn,
der Gautinger Hammerschmied, der Tegernseer Reifenstuel, der Hafner
von Marbach, vierunddreißig Mann von den wackren Auer Zimmerleuten
und ein letztes Häuflein derer aus Lenggries, Tölz und Jachenau –
Hans Jäger war schon auf dem Rückzuge gefallen. Nur wenigen war zu
entfliehen gelungen; unter ihnen dem vorsichtigen Allram.

		Es war kein Gefecht mehr, nur ein Gemetzel: auch die sich auf
Zusicherung des Lebens ergeben hatten, wurden trotz der Zusage
niedergehauen; bald stand kein Mann mehr aufrecht in dem Kirchhofe
von Sendling. [bookmark: page123]

		Gauthier lag, an die Mauer gelehnt, im Sterben; ein Lanzenstoß
hatte ihm die Brust durchbohrt; der Chevalier mitten unter den
Bauern, die als Ritter gekämpft und ausgehalten hatten – bis in den
Tod. Im Sterbekrampfe, wie willenlos, hob sich seine Hand nach der
verwundeten Stelle … er fühlte das verhängnisvolle Schreiben
des Kurfürsten … und zog es hervor. Hülle und Umschlag waren
vom strömenden Blute erweicht, das Siegel gebrochen … Er
faltete das Blatt auseinander … sein darauf ruhender Blick
ward starr und starrer – er versuchte die brechenden Augen
anzustrengen, als müsse es eine Täuschung sein, was sie ihm
zeigten … dann hob ein schwerer, schmerzlicher Seufzer die
Brust … er sank zusammen … das Blatt entfiel der
sterbenden Hand in den Schnee.

		In diesem Augenblicke blitzte die Sonne des Weihnachtsmorgens
empor über dem leichenbesäten, blutgetränkten Schneegefilde …
von der Stadt her ertönte feierliches Glockengeläute und rief zu
Gebet und Gottesdienst in allen Kirchen – auf dem Kirchhofe hörte
niemand mehr den Ruf: sie ruhten aus, denn sie hatten wacker
geholfen sie mitzufeiern – die Mordweihnacht von Sendling.
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		IV.

Bis in den Tod.

		Auch in München waren inzwischen die Würfel
gefallen. Es war spät und die Nacht schon völlig hereingebrochen,
als Walpi das Stadttor erreicht hatte. Die Stunde, bis zu welcher
der freie Ein- und Ausgang stattfand, war längst vorüber und wer
noch in den Bereich der Mauern gelangen wollte, durfte den Umweg
bis zum Einlaßtore nicht scheuen, in welchem ein kleines Pförtlein
geöffnet und streng überwacht wurde. Mit dem einbrechenden Dunkel
war [bookmark: page124] auch
die Kälte wieder gestiegen, ein scharfer Nordost strich von der
Isar herüber; Walpi bemerkte und fühlte es kaum: die Eile des Weges
und die innere Unruhe machte ihr Blut wie in Fieberhitze kreisen.
Unschlüssig stand sie eine Weile am Eingange des kleineren Steges,
welcher neben der großen aufgezogenen Brücke zu dem Einlaßtörchen
führte; im Augenblicke der Entscheidung fiel ihr die Ungewißheit
und Unsicherheit ihres Vorhabens zweifach schwer auf das Gemüt. Ein
stärkerer Windstoß rüttelte sie aus dem Brüten auf und der
Glockenschlag vom nahen Petersturm mahnte, wie wenig Zeit ihr zu
Gebote stand, wenn sie nicht zu spät kommen sollte mit ihrer
Warnung. Nun erst fröstelnd, zog sie das Umschlagetuch enger
zusammen und setzte den Klopfer am Törlein in Bewegung; der
Schieber in demselben öffnete sich und die ersten Laute, die ihr
daraus entgegenklangen, erhöhten ihre Befangenheit und erfüllten
sie mit neuer Besorgnis. Sie hatte sicher darauf gerechnet, das Tor
von Ungarn besetzt zu finden und von ihnen, als Istvans
Landsleuten, dessen augenblicklichen Aufenthalt am schnellsten zu
erfahren: jetzt klang ihr ein deutsches »Wer da?« entgegen und ließ
sie erkennen, daß die Wache aus Reichssoldaten bestand. Wie sollte
sie nun den Gesuchten schnell und ohne Auffälligkeit ausfindig
machen? – das zuckte ihr bang durch die Seele, daß der
brandenburg-ansbachische Grenadiersergeant am Guckloche seine Frage
nach Namen, Stand und Geschäft wiederholen mußte. Verwirrt
stotterte sie einen Namen hervor und gab an, eine Bauerstochter aus
einem oberländischen Dorfe zu sein, die ihrer Base in der Stadt
über die Feiertage einen Besuch machen wolle. Inzwischen hatte sich
das Pförtlein geöffnet und der Sergeant betrachtete beim Scheine
der vom Torgewölbe niederhängenden Lampe mit unverkennbarem
Wohlgefallen das hübsche Bauernmädchen; der [bookmark: page125] Bauernanzug stand ihr auch in
der Tat noch besser als selbst die so kleidsame Bürgerstracht, und
auch die Schönheit des Gesichtes zeigte sich erhöht durch das
unruhige Feuer in den blauen Augen und auf den künstlich gebräunten
Wangen. Behäbig zeichnete der Sergeant ihre Angabe in sein
Schreibtäfelchen, denn die immerwährenden und zuletzt ständig
gewordenen Gerüchte von einem beabsichtigten Überfalle der Stadt
hatten die kaiserliche Administration veranlaßt, die schärfste
Aufsicht anzuordnen und ausüben zu lassen. Walpi wurde es bei der
Musterung mit jeder Sekunde unheimlicher zu Mute, und es war gut,
daß der Soldat mehr auf ihr Aussehen als ihr Benehmen achtete,
sonst hätte ihre Befangenheit ihm kaum entgehen können. Als das
Schreibtäfelchen im Wamse des Fragenden verschwunden war, schien
derselbe nicht übel Lust zu haben, die Unterhaltung mit der schönen
Bauerndirne zu verlängern; sie aber stammelte ein paar flüchtige
Worte, wie sehr sie Eile habe, das Haus der strengen Base zu
erreichen, und huschte mit wenig Schritten durch das innere Tor;
dort, zwischen Wall und Mauer im Dunkel, fing sie zu laufen an und
hatte bald die Brücke und das Tor über dem Schiffergraben
erreicht.

		Vom Petersturme dröhnten sieben gewichtige Schläge herunter.

		Walpi hatte die Base ohne Überlegung und nur um zu antworten
genannt: jetzt blieben ihre Gedanken bei derselben haften und sie
überlegte, daß vielleicht niemand geeigneter sei, ihr zum Ziele zu
verhelfen. Wußte sie doch, daß die Base sie immer lieb gehabt, daß
sie aus dieser Vorliebe so schwach gewesen war, allen ihren
Wünschen nachzukommen und ihr keine Bitte abschlagen zu können;
vielleicht war sie zu bewegen, Istvan aufzusuchen und ihr die so
dringende Zwiesprache mit ihm zu verschaffen. Beflügelten Schrittes
huschte sie am Pilgerspitale [bookmark: page126] vorüber, quer durchs »Tal«: sie wagte nicht,
das Auge zu erheben und nach dem nahen Vaterhause hinüberzuschauen,
welches mit lichtlosen Fenstern und doch wie mit ebensovielen
vorwurfsvollen Augen auf sie herüberzustarren schien. Nur
unwillkürlich gewahrte sie den Schein der roten Marienlampe, die
wie ein großer, unheimlicher Blutflecken auf dem Hause haftete.

		Bald war das unscheinbare Gäßchen bei der Mühle am Radlsteg und
die noch unscheinbarere Behausung der Base Stadlerin erreicht; ein
kleines, einstöckiges Gebäude, das in eine Art Turm auslief und zu
welchem ein schmaler Steg über den schäumenden und brausenden
Mühlbach führte. Die Verwandtschaft der Base mit der Familie des
Jägerwirtes war nur eine weitläufige: eine Schwester der längst
verstorbenen Frau hatte einen ihrer Brüder geheiratet. Ihr Mann war
einmal Tuchmacher und ein angesehener und wohlhabender Bürger
gewesen, denn bayerische Tücher hatten damals überall guten Ruf und
wurden eifrig gesucht; in den immer wiederkehrenden Kriegsstürmen
aber war das Gewerbe herabgekommen, und zu den vielen verdorbenen
Meistern gehörte auch Meister Stadler. Er hatte froh sein müssen,
ein Tändler- oder Trödlergeschäft errichten zu dürfen, das dann
seine kinderlose Wittib in ärmlichen Verhältnissen fortbetrieb.
Allmählich aber hatte sich ihr Wohlstand wieder gehoben, und wenn
auch hie und da verlauten wollte, daß sie den gerade in diesem
Geschäfte so nahe liegenden Versuchungen des wohlfeilen Erwerbes
von unrechtmäßigem Gut nicht immer zu widerstehen vermochte, so
hatte sie doch mit aller Schlauheit den Schein zu wahren gewußt und
mußte für eine achtbare Frau gelten, welcher niemand etwas
Unehrenhaftes ins Gesicht zu behaupten vermochte. Ihre
Verstellungskunst hatte auch den biederen [bookmark: page127] Jäger lange genug getäuscht,
so daß er dem immer zunehmenden und immer vertrauteren Verkehr
seiner Tochter mit ihr nicht entgegen war, bis er zu spät dessen
schädlichen Einfluß erkannte und nun vergebens zu bekämpfen
suchte.

		Walpi hatte sich auch diesmal in der Bereitwilligkeit der Base
nicht verrechnet; sie hatte das ganze Verhältnis mit Istvan von
seinem Entstehen an gekannt und unterstützt, teils aus Lust an
jedem heimlichen Verkehr, teils weil sie wußte, daß Jäger seine
Tochter mit Xaver verbunden zu sehen wünschte, und dieser ihr im
Grunde der Seele verhaßt war. Sein Vater hatte das einst von ihr
und ihrem Manne besessene verkäufliche Tuchmacherrecht in der Gant
eingetan; in ihrer Beschränktheit glaubte sie, dadurch ein großes
Unrecht erlitten zu haben; sie hielt sich noch immer für die
rechtmäßige Eigentümerin des Rechtes und betrachtete jeden Gewinn
aus dem wieder in Flor gebrachten Geschäfte als einen an ihr
begangenen Raub. Sie war daher nicht schwer zu erbitten; hatte doch
Jäger neuerdings ihren vollen Grimm erregt, weil er während Walpis
Abwesenheit nicht, wie früher geschehen, sie zur Wirtschaft ins
Haus genommen, sondern eine wildfremde Person gedungen hatte. »Ei
du Schatzkind!« rief sie, indem sie sich zum Ausgehen anschickte
und in dem engen, mit Hausrat und allerlei Trödelkram überfüllten
Stübchen hin- und widertrippelte. »Das nenn' ich mir einmal eine
Überraschung! Man müßte den Ofen einschlagen, wenn man ihn nicht so
notwendig brauchte im Winter! Setz' dich doch nur ja recht warm ans
Feuer – mußt ja völlig erfroren sein! Ich hätte dich ganz ruhig in
Tölz geglaubt, und auf einmal kommst du daher, wie der Dieb in der
Nacht, und noch dazu in einem solchen Aufzuge, als wenn wir mitten
im Fasching wären! Kannst dich aber überall sehen lassen – wärst
ein bildsauberes Bauernmädel! Ich sag' es [bookmark: page128] ja immer, wer wirklich schön
ist, der bleibt's, wenn man ihm einen Sack anzieht und einen alten
Hafen aufsetzt! Du hast auch ganz recht getan, daß du fort bist –
das ist keine Behandlung für ein Mädel wie du, für eine Münchner
Bürgerstochter! Bin gleich fertig, Schatzkind,« fuhr sie fort, da
Walpi ihre Ungeduld über die Zögerung nicht zu verbergen vermochte,
»nur noch das warme Kamisol und die Pelzhaube! Bin gleich fort und
werd' auch gleich wieder da sein, und dafür laß du nur die Bas'
Stadlerin sorgen, daß ich den Herrn Kornett ausfindig mach' und dir
herführe wie am Schnürl! Was wird der Augen machen! Ist auch ein
bildsaubres Mannsbild, und ein paar Augen hat er im Kopfe …
Augen wie ein paar Feuerräder … Nun, ich bin ja schon fertig!
Ich gehe ja schon! Was das verliebte Volk es so notwendig hat! Laß
dir die Zeit nicht gar so lang werden, Schatzkind!« – Unter
fortwährendem Geschwätz hatte sie endlich den Anzug vollendet und
verließ Stube und Haus.

		Es währte nicht lange, so saß das Liebespaar in dem alten
Turmgemach beisammen. Hoch an den Wänden befanden sich kleine
Fenster, durch deren Eisengitter der schwarzblaue Nachthimmel
hereinsah; in der einen Ecke hing ein großes Kruzifix, dunkel und
altersbraun, das aus irgend einem Klosterkreuzgange sich dahin
verirrt haben mochte. Es war nur schwach sichtbar, denn das
Kerzenlicht auf dem kleinen Tischchen am wohlgeheizten Ofen war
tief herabgebrannt und trug glimmende Blumen am Docht – Istvan und
Walpi, welche daran saßen, hatten nicht Zeit, an das Licht und
etwas außer ihnen zu denken. Selbst die Speisen auf dem Tischchen,
dunkelroter Met in sauber geschliffenen Gläsern und verschiedene
süße Gebäcke, von Frau Stadlerin mit übergeschäftiger Emsigkeit
bereit gestellt, waren beinahe unberührt. Auf Walpis ausdrückliches
[bookmark: page129]
Verlangen saß dieselbe strickend und nickend in einer Ecke, aber
sie wußte sich der Gänge und Geschäfte so viele zu machen, daß die
beiden auch ohne Besorgnis, belauscht zu werden, ihr Gespräch
lauter werden lassen konnten.

		»Bassam!« sagte Istvan, »ist das gewesen Einfall ein ganz
herrlicher, mich so zu überraschen! Ist mir Zeit geworden sehr
lang, seit ich nichts mehr gehört hab' von meinem Madel! Hab' schon
geglaubt, ist vergessen alles, weil ist kommen keine Antwort auf
all mein Geschreiben und Botschaft!«

		»Ich habe dir schon gesagt,« erwiderte das Mädchen, »daß ich
nichts erhalten habe – es ist kein Zweifel, die Base hat alles
unterschlagen! Das war der Grund, weshalb ich entflohen bin – ich
habe wissen müssen, wie du gesinnt bist gegen mich.«

		»Hast du zweifeln können, Madel? Bin ich Magyar, und Magyar
halten, was er verspricht! Du hast mein Wort, daß du wirst Frau
meinige – gleich nach Feiertagen geh' ich zu Oberst und werd'
erzählen alles, was du getan und ausgestanden für mich, und wird
Oberst gern geben seine Erlaubnis!«

		»Nein, nein,« sagte Walpi ängstlich, »davon kann jetzt nicht die
Rede sein – ich muß morgen mit Tagesanbruch wieder aus der Stadt
sein … wenn mein Vater erführe, daß ich hier bin …«

		»Er soll dir nichts anhaben, Valiska! Oberst wird dich
beschützen und Istvan. Soll nur wagen, dir kommen zu nah, wenn er
will erfahren, wer ist Herr im Land! Du mußt bleiben, morgen und
übermorgen – er soll sich's nit unterstehn, dich von mir schicken
ein zweites Mal!«

		»Ich kann doch nicht bleiben,« flüsterte Walpi immer
ängstlicher, »ich wag' es nicht! Drum hab' ich ja die Base gebeten,
daß sie die Stube heizt, wo uns niemand sieht und [bookmark: page130] hört, und daß sie bei
uns bleibt die ganze Nacht hindurch – weil ich nur die Nacht über
bleiben kann …«

		»Was fällt dir ein, Madel?« lachte der Kornett, indem er
zugleich auf ein fern hereindringendes Geräusch hinhorchte. Es war
der Zapfenstreich, der abendliche Trommelruf, der die Soldaten in
ihre Quartiere und Kasernen beschied. »Bassam,« setzte er, sich
rasch erhebend, hinzu, indem er nach dem in der Ofenecke lehnenden
Pallasch griff, »ist schon hohe Zeit – muß ich fort: ist recht
schade, daß du nicht bleiben kannst …«

		»Drum bleibe du, Istvan … tu's mir zulieb – nur die wenigen
Stunden …«

		»Ist unmöglich – tät' ich versäumen den Dienst: Kornett Istvan
hat noch nie den Dienst versäumt! Kann nichts tun als morgen wieder
kommen und nachfragen, ob du dich nicht anders besonnen
hast …«

		Schon hatte er den Säbel umgegürtet, den Kalpak aufs Haupt
gedrückt und streckte, sichtlich verstimmt, den Arm nach der
Türklinke aus, als Walpi vor dieselbe trat und sich angstvoll an
seine Brust warf. Jetzt erst, im Verlauf des Gespräches, als das
Wort der Warnung ihr auf der Zunge saß, hatte sie erkannt, daß es
unmöglich war, dasselbe auszusprechen, ohne auch dessen
Veranlassung anzugeben und die Beteiligten zu nennen. Der Anblick
ihres Vaters tauchte vor ihr auf; der Gram, der aus seiner Stimme
geklungen hatte, als er mit dem Bruder von ihr sprach, hallte in
ihrer Seele nach – es blieb ihr kein anderes Mittel, als Istvan
durch Bitten und Liebkosungen festzuhalten: in dem abgelegenen
Turmgemach, im Gebrause des hart unter den Fenstern
vorbeirauschenden Baches drang vielleicht der Lärm nicht bis zu
ihm, gelang es ihr vielleicht, ihn wenigstens so lange
festzuhalten, bis die dringendste Gefahr vorüber war. [bookmark: page131]

		»Es ist erst so kurze Zeit,« flüsterte sie zärtlich, indem sie
ihm die Arme um den Nacken schlang, »so kurz, daß ich dich wieder
habe nach so langer Trennung – du kannst mich noch nicht verlassen,
Istvan! … Bleibe doch – nur noch ein halbes Stündchen!«

		Der Kornett war nicht unempfindlich für ihre Schmeichelworte,
aber der wohlgeschulte Soldat in ihm behielt die Oberhand.
Schweigend war er bemüht, sich von Walpi loszumachen, die in der
wachsenden Angst ihres Innern sich immer fester an ihn
klammerte … »Nein!« rief sie in höchster Erregung, »ich lasse
dich nicht! Du darfst nicht fort, und wenn du nicht gutwillig
bleibst, so halt' ich dich mit Gewalt …«

		»Aber Madel … bist geworden toll und verrückt?«

		»Du darfst nicht gehn – es ist dein Unglück, wenn du
gehst …«

		»Mein Unglück? Ist dir der Met in den Kopf gestiegen?«

		»… Du gehst in deinen Tod!«

		»In Tod? Was soll das bedeuten?« fragte der Kornett verwundert,
während sie erschöpft und fast atemlos an seinem Halse hing.

		»Das kann … das darf ich nicht sagen,« stammelte sie, »aber
es ist doch die Wahrheit! Glaube mir und frage nicht … Du bist
verloren, wenn du nicht bleibst!«

		Istvan konnte nicht mehr zweifeln, daß das angstvolle Bitten und
Klagen des Mädchens eine wirkliche, ernsthafte Veranlassung hatte,
und war entschlossen, sie zu ergründen. »Rede, Walpi,« sagte er,
sie von sich drängend, »sag' mir alles, oder ich gehe und du siehst
mich nicht wieder dein Leben lang … Was ist für Gefahr, die
Istvan bedroht?«

		»Bleib – ums Blut Christi willen, bleib!« rief das Mädchen, sich
an ihn hängend und beinahe mit ihm ringend. »Ich [bookmark: page132] will's nur gesteh'n –
das ist's eigentlich, warum ich so über Hals und Kopf gekommen
bin … ich wollte wenigstens dich retten …«

		»Wenigstens mich? Also trifft die Gefahr mich nicht allein? Auch
meine Kameraden?« fuhr der Ungar auf, von einem plötzlichen
Verständnis durchzuckt. »Ach, nun versteh' ich alles! Ist schon
lange worden gemunkelt von heimlichem Überfall … ich versteh',
heute nacht soll er ausgeführt werden … Ist es nicht so?«

		»Ich kann nichts mehr sagen,« erwiderte sie mit erlöschender
Stimme … »nichts! Ich will nichts, als dich retten – dich
allein!«

		»Gut, auch das ist mir genug – ich weiß, was ich zu tun habe!«
rief Istvan, stieß sie von sich und hatte im Sprunge die Tür, von
der er allmählich fortgezerrt worden war, wieder erreicht; Walpi
gab die Angst nicht mindere Schnelligkeit – sie schlang sich wieder
an ihn und kreischte: »Bleib … Istvan, du reißest mir das Herz
aus dem Leibe, wenn du gehst …«

		»… So erzähle mir alles, was du weißt – und ich
bleibe …«

		»Versprichst du mir's? Schwörst du mir's zu?«

		Sie faßte ihn bei beiden Händen und sah ihm fest in die Augen.
»Du hast es versprochen,« flüsterte sie, »nun kann ich alles sagen
ohne Gefahr … Du bist ein Ungar, und ein Ungar, hast du
gesagt, hält, was er versprochen hat …«

		Sie erzählte.

		Sie war dabei allmählich erschöpft in die Kniee zusammengesunken
und lauschte atemlos harrend auf die Antwort des Geliebten; auch
der Kornett stand eine Weile schweigend, wie erschüttert oder
nachsinnend, was nun für ihn zu tun und zu lassen sein möge. »Und
wann soll …?« fragte er leise. [bookmark: page133]

		»Schlag zwölf Uhr,« erwiderte sie ebenso, »steigt eine Rakete
vom Petersturme auf … da müssen sie von allen Seiten vor den
Toren sein …«

		»Um Mitternacht also?« murmelte er wieder. »Es ist lange neun
Uhr vorüber … also ist es die höchste Zeit …« er wandte
sich der Türe zu: verwundert, betroffen starrte sie ihn an.
»Istvan, was ist dir? was willst du tun?«

		»Was ich muß … ich will fort!«

		»Fort? Wozu? Bist du nicht am sichersten bei mir?«

		»Welche Frage! Glaubst du wirklich, ich könnte hier bleiben und
ruhig abwarten, was geschieht? – Ich will hinaus, will meine
Kameraden warnen!«

		»Istvan!« rief sie, wie außer sich. »Das wolltest du? Hast du
mir nicht versprochen und geschworen …«

		»Hab' ich versprochen und geschworen!« rief Istvan entgegen.
»Aber ich hab' geschworen als Kornett zuerst Kaiser, und als Magyar
zu mein' Vaterland … der ältere Eid ist der stärkere und geht
vor … Was wär' ich für ein Schuft, wenn ich meine Landsleute
ruhig ins Verderben gehen ließe, wenn ich nicht alles aufböte, sie
zu retten …«

		Walpi schwindelte … sie tappte um sich, um nicht zu
sinken … »Er … er,« murmelte sie, »er rettet seine
Landsleute … er gibt mich auf und rettet sie … und
ich …«

		Eben machte der Kornett die letzten Schritte gegen die Tür
hin … da schoß ihr ein rettender Gedanke durch den Kopf. Wenn
es ihr gelänge, noch vor ihm die Schwelle zu erreichen, sie ins
Schloß zu werfen und den schweren äußeren Riegel vorzuschieben –
war er dann nicht ihr Gefangener? War er nicht gerettet und
zugleich außer stande, das Geheimnis zu verraten? Wie bei einem im
Zenith stehenden Gewitter auf den Blitzstrahl unmittelbar der
Donner folgt, folgte dem [bookmark: page134] Gedanken auch die Tat – aber ebenso schnell
hatte Istvan die Absicht durchschaut und war ihr zuvorgekommen.
Krachend fiel die Tür ins Schloß, der Riegel klirrte vor, als sie
eben an der Schwelle zusammenbrach: durch das Rauschen des Wassers
und durch das Sausen des Blutes, das ihr betäubend zum Kopfe stieg,
hörte sie nur undeutlich die Worte des zürnenden Ungarn: »Bassam,«
rief er, »du willst mich einsperren und gefangen halten, Verdammte?
Willst verderben braves Ungar? … Nun ist umgekehrt, und nehm'
ich Schlüssel mit, bist du Gefangene meinige … sollst bleiben,
bist du kannst nicht mehr schaden!«

		Über den Straßen und Häusern der Stadt lag, seit die Trommeln
verstummt waren, unheimliches Schweigen und Dunkel – nur hie und da
das entfernte Anrufen einer Wache, das matte Licht einer mit dem
Erlöschen kämpfenden Ampel oder Laterne. Aus den Fenstern fiel
manchmal ein schwacher, wohl absichtlich verhüllter Lichtschein:
beinahe in jedem Haus hatte man sich in die inneren und hinteren
Stuben zurückgezogen und schürte den Ofen, denn nach uraltem
Brauche blieben die Hausgenossen im Gebet und ehrbar traulichen
Gespräche wachend beisammen, bis die Glocken, die Geburt des Herrn
verkündend, zum mitternächtlichen Hochamte riefen. Die Hausfrauen,
klug oder arglos, je nachdem eine sich des Vertrauens ihres
Gesponsen erfreute, hatten in der Küche zu schaffen und
vorzubereiten, daß jeder der heimkehrenden Andächtigen die
gebratene Mettenwurst finde, die trefflich munden sollte nach so
langer Fastenzeit. Die Hausväter schritten manchmal unruhig hin und
wider und gingen wohl aus der Wohnstube ins Schlafgemach oder sonst
in eine dunkle Kammer, um Säbel und Büchse zu betasten und sich zu
überzeugen, daß alles bereit sei für den Augenblick des
Losbrechens. [bookmark: page135]

		Auch der Jägerwirt durchwandelte bereits zu wiederholten Malen
die große, leere, düster beleuchtete Gaststube, die Hände auf den
Rücken gelegt, den Kopf gesenkt im Brüten und Abwägen des
Kommenden. Der große Ofen sprühte behagliche Wärme aus; manchmal
setzte sich der Wirt an demselben nieder, dann trat er an den
Schrank, in welchem Gläser und Schenkkrüge standen, zog seinen
treuen Stutzen hervor, prüfte Pfanne und Zündloch und ließ den Hahn
zur Probe einschnappen, oder er rückte Pulverhorn und Kugelbeutel
aus dem Verstecke und schob sie dahin zurück, um dann die
Stubenwanderung aufs neue zu beginnen – mannesmutige,
todbegeisterte Gedanken und Empfindungen für Fürst und Vaterland
brausten erhebend durch sein Gemüt, aber durch sie hindurch klang
als düsterer, nicht ruhender Grundton das schwere Leid des tief
verwundeten Vaterherzens. In seinem Sinnen überhörte er beinahe das
eigentümliche Rollen und Klirren, das auf der Straße hörbar wurde –
es gewahrend, stand er still und lauschte. »Sonderbar,« dachte er,
»wie kommt ein Bräuerwagen noch um diese Zeit auf die Straße …
es klingt fast wie das Rollen von Geschützrädern.« Jetzt war es,
als ob sich Stimmen dareinmischten, und als der Horchende sich dem
Fenster nähern wollte, um sich zu überzeugen, ob er sich nicht
getäuscht habe, dröhnten mächtige Schläge an das Haustor und rauhe
Stimmen riefen durcheinander: »Aufgemacht! Im Namen des Kaisers!
Aufgemacht!«

		Jäger war so überrascht, daß er einige Augenblicke bedurfte,
sich zu sammeln: er warf den Rock ab, schlüpfte in eine Nachtjacke
und zog eine Schlafmütze über den Kopf, um den Anschein zu haben,
als sei er von dem Rufen aus dem Schlafe aufgeschreckt worden. Als
er den Torflügel öffnete, stand er einer Abteilung kaiserlicher
Soldaten gegenüber, bis an die [bookmark: page136] Zähne bewaffnet, mit Fackeln in den
Händen, und der Unteroffizier, der sie führte, herrschte ihm in
wildestem Tone entgegen: »Auf Befehl kaiserlicher
Landesadministration! Die nächtliche Christmette ist in allen
Kirchen verboten und abbestellt! Niemand, wer es auch immer sei,
und unter welchem Vorwande, darf vor Tagesanbruch das Haus
verlassen – bei Todesstrafe! Wer auf der Straße angetroffen wird,
wird ohne Frage und Anruf niedergeschossen!«

		Die Soldaten schwenkten ab; Jäger ward es kaum gewahr, er
vernahm es nur halb, als sie, beim Nachbar anhaltend, dieselbe
Botschaft vorbrachten; andere Stimmen hallten von gegenüber – es
war klar, der Befehl wurde durch mehrere Abteilungen von Haus zu
Haus getragen. Der Windzug im Tor, der ihm das Licht zu verlöschen
drohte, brachte ihn zur Besinnung, aber er kam wie ein Taumelnder
in die Stube zurück – die Überraschung und der Schrecken hatten
seine Kraft gelähmt, daß er wie ohnmächtig auf der Bank
zusammenknickte. Was konnte das plötzliche strenge Verbot anderes
bezwecken als den Bürgern die Versammlung zur bestimmten Stunde
unmöglich zu machen? Was konnte es bedeuten, als daß noch in der
letzten Stunde der ganze Anschlag den Feinden bekannt geworden
war … Aber wie war das möglich gewesen? Hatte ein
unglücklicher Zufall die Entdeckung herbeigeführt, oder sollte
wirklich unter den Teilnehmern und Wissenden sich ein Verräter
befunden haben? Wer war der Unselige? Wessen Sinn konnte so tief
gesunken, wessen Gemüt so sehr umstrickt sein von wahnsinniger
Verblendung, um solche ungeheure Schuld auf sich zu laden? Er sann
und dachte umsonst, vergebliche Pläne und Entwürfe, was nun zu
geschehen habe, durchkreuzten seine Gedanken. War es besser, dem
Verbote trotzend, sich doch zu versammeln und loszuschlagen, [bookmark: page137] oder war
es geeigneter, sich ruhig in das Unvermeidliche zu fügen und das
Unternehmen auf eine glückliche Stunde zu versparen? … Er kam
zu keinem Entschlusse: für das eine sprachen so viele gewichtige
Gründe wie für das andere – die einzige Hoffnung und Beruhigung, an
die er sich klammerte, war der Gedanke, daß auch die anrückenden
Landleute noch rechtzeitig gewarnt worden waren und von dem Zuge
abstanden! Er blieb darin bestärkt, als auch nach Mitternacht noch
alles still blieb vor der Stadt und in derselben nichts sich hören
ließ als der gleichmäßige Schritt der Streifwachen, welche durch
die Straßen zogen.

		Ein eigentümlicher Laut störte ihn aus dem Brüten auf, in das er
wieder versunken war; es klang wie das Schleichen vorsichtig
angehaltener Fußtritte und wie das Rascheln einer Hand, welche an
der äußeren Stubenwand im Torwege den Weg suchend hinzutappen
schien. Jäger sprang auf und eilte der Türe zu, als diese aufging
und Xaver mit vorsichtigem Zuwinken hereinschlüpfte. »Gott sei Lob
und Dank, Vetter, daß ich Ihn finde!« flüsterte er.

		»Woher kommst du? Was willst?« tönte es ebenso heimlich
entgegen.

		»Ich hab's nicht ausgehalten daheim,« war die Antwort, »die
Sorg' und die Beängstigung hätt' mich umgebracht. Im Krottental
sind auch nicht so viel Patrouillen; da hab' ich mir den Augenblick
erpaßt, bin hinter den Mauern herübergeschlichen, hab' im
Pferdestall eine Fensterscheibe eingeschlagen und bin
hereingestiegen.«

		»Du hast viel gewagt, Vetter …«

		»Ich hab' nicht daran gedacht – ich hab' Ihn sehn müssen,
Vetter, und wenn ich beim ersten Schritt zu Grund gegangen wär'.
Ich wollt' auch wissen, wie es steht … Am Anger [bookmark: page138] vor dem
Zeughaus haben sie Geschütz aufgefahren … vor der
Jesuitenkirch' auf dem Schrannenplatze auch, es wimmelt überall von
Soldaten … wir hätten doch einen harten Stand gehabt! …
Aber was soll nun geschehen, Vetter?«

		»Weiß ich es denn selber?« rief Jäger schmerzlich. »Ich komme
mir vor wie einer, der mit gebundenen Händen daliegen und abwarten
muß, was geschieht! Wenn nur die Oberländer rechtzeitig Wind
bekommen haben … es wär' hellicht zum Verzweifeln, wenn die so
schrecklich in die Falle gingen … Jesus! was war das? War das
nicht ein Schuß? Noch einer und noch einer! Es ist richtig …
sie sind da! O die armen, armen Leute … Herrgott im Himmel
droben, hab' du Erbarmnis mit uns allen!«

		Xaver hatte das Fenster aufgerissen und horchte durch die Läden
hinaus. »Sie sind's freilich!« rief er herein. »Ich höre das
Schreien und Krachen ganz deutlich – sie schießen scharf, und es
ist, als wenn das schon ganz nahe wäre, als wenn sie schon herein
wären über den roten Turm …«

		»Nein,« rief Jäger entschlossen aufspringend, »das halt' ich
nicht aus – die braven, herrlichen Leut' so allein im Unglück
stecken zu lassen … geht es, wie's will, ich muß hinaus! Ich
mag nicht die Faust in der Tasche machen …«

		»Aber was wollt Ihr, Vetter?« entgegnete Xaver rasch. »Denkt an
das Verbot – Ihr kommt keine zwanzig Schritte weit, so seid Ihr
niedergeschossen …«

		»Vielleicht gelingt es doch, durchzukommen!« rief Jäger und riß
die Waffen aus dem Schranke. »Bist du nicht auch durchgewischt? Es
kommt nur darauf an, daß einer sich aufopfert und den Anfang
macht … ich weiß gewiß, viele folgen nach, die nur auf ein
Zeichen warten, und ist nur erst ein kleines Häufel beisammen, so
muß der Feind sich wenigstens teilen …« [bookmark: page139]

		»Es geht nicht, Vetter,« sagte Xaver abwehrend, »laßt mich
hinaus – ich will's übernehmen; die Gefahr ist zu groß, Ihr müßt
Euch schonen und erhalten, Vetter …«

		»Für was etwa?« lachte Jäger bitter. »Und für wen? – Halt mich
nicht auf! Ich geh' und ruf': ›Bürger, heraus‹ … der Feind
erwartet's nicht, und in der Überraschung werde ich bald eine
Anzahl hinter mir haben; schießen sie mich nieder, so hab' ich
wenigstens das Meinige getan! Du läufst inzwischen zum Bräuhaus
hinunter aufs Platzl und schaust nach, wie's mit dem Schwöger
steht, der das Kosttörl öffnen soll … sind sie nur erst in der
Stadt, so ist vielleicht doch noch nicht alles verloren!«

		Er war gewaffnet und eilte mit Xaver, der ebenfalls seine Waffen
wieder ergriffen hatte, der Türe zu, als an dem Fensterladen sich
ein leises und doch wohl hörbares, hastiges Pochen hören ließ.
»Sehn wir nach,« rief Jäger, »vielleicht denken andere auch so wie
wir und geben uns ein Zeichen zur Sammlung …«

		Auf dem Gange angekommen, ward die Laterne abgekehrt und
geblendet zu Boden gestellt, während Xaver bemüht war, das
Eingangstürchen im Torflügel zu öffnen. Im Augenblicke drängte sich
eine weibliche Gestalt mit aufgelöstem, wild flatterndem Haare
herein und stürzte aufschreiend zu Jägers Füßen, der betroffen
einen Schritt zurücktrat. »Was gibt's da?« rief er. »Ist jetzt die
Zeit zu einem Fastnachtspiele?«

		»Walpi!« rief Xaver im Tone des höchsten Schmerzes dazwischen.
»Ist Sie es denn wirklich, Jungfer? Und in diesem Gewande? Also
hab' ich doch recht gesehn heut nachmittag droben in
Schäftlarn?«

		»Wer soll das sein?« rief Jäger, vor Ingrimm bebend. »Hast wohl
den Verstand verloren, Xaver! Ein ordentlicher [bookmark: page140] Mensch wie du
kennt keine solche Landstreicherin mit gefärbtem Gesicht und Haar
und in solchem Aufzug! Mach' die Tür auf … bei mir ist keine
Herberg' für Landfahrergesindel!«

		»Vater … um Gotteswillen!« stieß das Mädchen unter Tränen
hervor. »Schimpf mich, wie du willst, tu mir an, was du magst: ich
verdien's, Vater, ich verdien's … ich will auch alles leiden,
nur verstoß mich nicht … um Gotteswillen, sage nicht, daß du
mich nimmer kennst!«

		Jäger wandte sich ab, äußerlich wieder vollkommen gelassen und
ruhig. »Frag die Person, was sie herführt, Xaver,« sagte er zu
diesem. »Nachher schau, wie du sie weiterbringst …«

		»Vater, hör' mich wenigstens an!« schluchzte Walpi. »Nur das
einzige Mal noch – dann will ich ja gehn und will dir meiner
Lebtag' nimmer unter die Augen kommen … Ich hab's nicht
ausgehalten: ich hab's gewußt, daß du mich verstoßen wirst, aber
ich hab' doch her gemußt zu dir – ich hab' dich warnen müssen und
bitten, daß du fliehst oder dich versteckst, solang' es noch Zeit
ist …«

		»Fliehn? Verstecken? Ich? – Das wär' das erste Mal!«

		»Tu's, Vater, tu's … mach' nicht, daß ich völlig
verzweifeln muß … es ist ja alles verraten …«

		Jäger zuckte zusammen: es war, als ob ihn ein wuchtiger Schlag
vor die Stirn getroffen, der ihm einen Augenblick Fassung und
Besinnung benahm. Wie versteinert streckte er gegen die Knieende
die Arme aus und stammelte: »Verraten? Und du weißt davon? Und du
bist hier in diesem Gewand? Bist jetzt hier, und der Xaver sagt, er
hat dich noch den Nachmittag in Schäftlarn gesehen …
Jesus! … Tochter, Walpi, Kind … Ich will dir alles
verzeihn … ich will nicht mehr daran denken … ich will
dich noch lieber haben als zuvor, [bookmark: page141] mach' mich nur von dem Gedanken
frei, der mir wie ein Messer im Herzen sitzt … Woher weißt du,
daß alles verraten ist? Sag' … ich glaub's ohnehin … aber
sag's deutlich heraus, daß du es nicht gewesen bist,
die …«

		Walpi war knieend auf Hände und Angesicht vorgesunken – sie
vermochte nichts zu erwidern.

		»Du kannst nichts sagen?« keuchte Jäger außer sich. »Du kannst
es nicht herauswürgen, das kleinwinzige, armselige Wörtl? So
geh … geh hin und verzweifle, du Landesverräterin! Hörst du
das greuliche Schießen und das Todesgeschrei? Das sind deine
Landsleut', die du ins Verderben gestürzt hast … Wenn es jetzt
mißlingt, wenn das Land verloren ist, wenn die Prinzen
fortgeschleppt werden in die Gefangenschaft – den Tod von so viel
braven Menschen und das Unglück des Landes, du hast es auf dem
Gewissen – du allein! Ich hab' keinen Anteil an deiner Schuld und
an dir – das Tröpfl Blut, das du von mir in den Adern hast, soll
verflucht sein, und wenn mich unser Herrgott in der Ewigkeit nach
dir fragt … ich verleugne dich …«

		Erschöpft hielt er inne, das Mädchen regte sich nicht; Xaver war
um die anscheinend Leblose mit freundlicher Sorge bemüht. In der
Überraschung des Vorgangs war die Tür nicht beachtet und nur
angelehnt geblieben: sie ward jetzt aufgestoßen, und wieder stand
eine Schar von Soldaten mit dem Profosen vor derselben. Der Anblick
gab Jäger seine Haltung wieder: obwohl er dasselbe vollkommen
erriet, trat er den Ankommenden entgegen und fragte nach ihrem
Begehren.

		»Wer ist hier der Weinwirt Georg Jäger?«

		»Bis ein Besserer kommt, muß ich dafür gelten …«

		»Dann ist Er mein Arrestant!« rief der Profos. »Widersetz' Er
sich nicht. Es ist der Befehl der kaiserlichen
Administration …« [bookmark: page142]

		»Ich widersetz' mich nicht,« erwiderte Jäger ruhig. »Es wär'
doch umsonst: ich hab's erwarten müssen, daß es so kommt … In
Gottes Namen!« fuhr er mit ernstem Aufblicke fort, indes ihm ein
Knecht die Handschellen anlegte. »Ich muß eben denken, es haben
schon ganz andere Leute als ich solche Ehrenzeichen getragen!«

		Der Profos wandte sich mit einem Teile seiner Mannschaft. »Ihr
bringt den Malefikanten in den Falkenturm!« rief er. »Das Quartier
ist schon hergerichtet und er findet schon recht zahlreiche
Gesellschaft! Ich will indes das ganze Haus durchsuchen nach
verborgenen Waffen und Schreibereien – denn das ist das Nest von
dem Haupträdelsführer!«

		[image: .]
»Führt mich fort, Soldaten … macht, was
ihr wollt, mit mir!«



		Jäger schritt der Türe zu mit einem flüchtigen Nicken gegen
Xaver, der, um Walpi beschäftigt, für einen Diener gehalten wurde
und die Aufmerksamkeit der Soldaten über dem Hauptfange nicht auf
sich zog. Die Entfernung des Vaters schien Walpi aus ihrer
Betäubung wachzurufen: sie raffte sich auf und machte Miene, dem
Vater nachzustürzen … Abwehrend streckte er die Hand gegen sie
aus und rief den Soldaten zu: »Führt mich fort, Soldaten …
macht, was ihr wollt, mit mir … aber haltet mir die
Landstreicherin vom Halse, die sich in mein Haus eindrängen
will … macht, daß bald eine recht dicke Mauer steht zwischen
mir und ihr!« –

		Der Morgen des Weihnachtstages war in seltener Winterpracht
angebrochen: schneeglänzend, sonnenhell und von reinster
Himmelsbläue – ein doppelt schmerzlicher Gegensatz zu all dem
Jammer, der darunter sich ausbreitete. Die Glocken hatten eben den
Schluß der Festandacht verkündet, als Bürgermeister Vacchieri in
vollster Amtstracht, die mächtige goldene Ehrenkette auf der Brust,
langsam und wie siegesstolz aus dem westlichen Hauptportale der
Frauenkirche trat. Die Zahl der Kirchengänger [bookmark: page143] war gegen sonstige
Zeiten nur eine sehr geringe, denn unter der ganzen Einwohnerschaft
herrschte Grauen, Bestürzung und Jammer über die Ereignisse der
Nacht. Die wenigsten wagten sich hervor, aus Furcht, durch ein
unbedachtes Wort, vielleicht durch einen Blick ihre Stimmung zu
verraten und den Zorn der Machthaber auf sich zu ziehen. Dafür
stiegen in den Häusern desto brünstigere Gebete zum Himmel, denn es
war fast keines, in welches bei Nacht oder gegen Morgen nicht der
Feind eingedrungen war und Vater, Bruder oder sonst einen
Angehörigen fortgeschleppt hatte. Dennoch wurden die Schrecken der
Nacht noch überboten durch das entsetzliche Schauspiel, das der
Morgen mit sich brachte. Mit der anbrechenden Tageshelle war das
Schießen und der Lärm des Kampfes nach allen Richtungen hin
verstummt: der Sieg war überall errungen und Truppenabteilungen
gingen von allen Seiten aus, um die Gegend zu durchstreifen, die
Fliehenden und etwa Verborgenen aufzuspüren und jene Verwundeten in
die Stadt zu bringen, bei welchen noch Hoffnung bestand, sie dem
Gerichte und der Strafe zu erhalten. Wenn ein Blick der in den
Häusern Verborgenen unwillkürlich auf die Straße fiel, traf er
nicht selten auf einen Wagen voll solcher Unglücklicher, die, von
Kälte erstarrt, von Schmerzen erschöpft, bis zum Tode ermattet,
blutbedeckt und oft von gräßlichen Wunden entstellt, an der Straße
hin in den Schnee abgeladen wurden, weil die geringen Räume des
Krankenhauses nur zu bald überfüllt waren. Entsetzt und erschüttert
vergaßen dann die Bürger der eigenen Gefahr und wollten auf die
Straße, um den Unglücklichen mit Verband, Stärkung und warmen
Kleidern zu Hilfe zu kommen, aber sie wurden von den Soldaten
zurückgetrieben, deren aufgestachelte Erbitterung es sich nicht
versagen konnte, auch an den wehrlosen Feinden vollste Genugtuung
zu [bookmark: page144]
haben. Auf dem Wege zum Pilgerhause vom heiligen Geist im »Tal« war
der Andrang am stärksten: unter den offenen Bogengängen der Häuser
und auf den Stufen lagen die Verwundeten reihenweise, stöhnend um
Erbarmen oder um Erlösung durch einen raschen Tod. Die barmherzigen
Brüder allein schritten mit Trost und Erquickung für Leib und Seele
zwischen ihnen dahin, unbekümmert um Grollen und Murren,
pflichttreu im Opferdienste der ewigen Liebe, die, über allen
Parteien stehend, sie alle vereint in erhabener Versöhnung.

		Vacchieri schien umkehren zu wollen, als er, aus der Weinstraße
am Wurmeck auf den Marktplatz einbiegend, den traurigen Anblick
übersah; aber er hörte sich von der einen Seite beim Namen
angerufen, und über den Platz kam, wie immer in atemloser Hast, der
Ratsdiener auf ihn zu. »Wie gut, daß ich Euer Gnaden antreffe!«
rief er. »Der Pfleger vom Geistspital hat schon dreimal
geschickt …«

		»Mein Gott, welch unvernünftiges Drängen!« eiferte der
Bürgermeister. »Glaubt man denn, ich habe nicht mehr zu tun? Hab'
ich nicht vor allem in die Kirche gemußt, meine drei Messen zu
hören am heutigen Tage? Was gibt es denn?«

		»Die Zimmer sind alle schon besetzt: der Herr Pfleger läßt
fragen, ob er in den Gängen des Hauses Lagerstellen für die
Blessierten aufschlagen darf?«

		»Mein Gott – und ist denn das so überaus eilig?«

		»Der Spitalpfleger meint wohl, es sei zum Erbarmen mit den
unglücklichen Leuten …«

		»Unglücklich? Wer hat sie ins Unglück gestürzt, als sie sich
selbst? Sind sie nicht oft genug gewarnt worden? Es ist nicht meine
Schuld, wenn sie es einmal zu fühlen bekommen, was sie getan
haben! … Der Pfleger soll in Gottes Namen Bettstellen [bookmark: page145]
aufschlagen in den Gängen, aber er soll nicht in den Tag hinein
schwenden mit dem Stroh!«

		Erst jetzt fand Vacchieri in seinem unmutigen Eifer Zeit, den
Gruß des Starnberger Pflegers zu erwidern, der ihm zugerufen hatte
und schon eine Weile in unordentlicher und zerstörter Kleidung
neben ihm herschritt. »Mein Gott, Verehrtester!« rief er ihm zu.
»Wie seh'n Sie aus! Als wenn Sie mit in der Bataille gewesen
wären!«

		»Es ist auch nicht viel anders,« erwiderte Ettlinger. »Wenn auch
nicht als Kämpfer, doch als Gefangener! Meine Bauern hatten Lust,
mich gefangen zu nehmen: da zog ich es vor, mit ihnen zu ziehen –
jeden Augenblick hoffte ich, Ihnen Nachricht zuschicken zu können,
aber das Gesindel kam dahinter … ich mußte noch froh sein, in
einen Keller gesperrt zu werden und mit dem Leben
davonzukommen!«

		»Ich beklage Sie aufrichtig!« rief Vacchieri. »Aber diesmal wird
das Volk wohl exemplarisch gezüchtigt werden! Und wie sind Sie
dennoch entkommen?«

		»Ich weiß es selbst nicht genau. Gegen Morgen mögen wohl
Flüchtlinge eingetroffen sein und die Nachricht gebracht haben, daß
es schief gehe: da mochten sie's fürs beste halten, mich einfach
loszuwerden – auf einmal hörte ich, wie die Tür meines Kellers
geöffnet ward, und kam unangehalten hinter all dem Scharmutzieren
herum bis ans Tor …«

		»Sie kommen zur rechten Stunde, um sich mit uns der
wiederhergestellten Ordnung zu freuen!«

		»Freuen? Sacre bleu! Ich möchte
lieber Gift und Galle speien! Mein Anschlag war beinahe vollständig
gelungen: das Verdienst, dem Kaiser die Hauptstadt zu retten, war
bereits so gut wie mein – da führt mir mein Unstern diesen Tölpel
von einem Menschen, diesen Jägerwirt, wieder in den Weg, und [bookmark: page146] mein
ganz kostbarer Plan ist vernichtet! Aber jetzt fühle ich erst, wie
sehr das Abenteuer mich doch angegriffen hat, und daß ich Stärkung
bedarf – ich muß mir erlauben, Herr Bürgermeister, mich bei Ihnen
zu Gaste zu bitten zum Frühstück!«

		»Mein Haus ist zu Ihrem Befehle,« sagte Vacchieri etwas kühl;
»ich selbst aber muß auf die Ehre verzichten. Ich bin in
dringlichen Geschäften zu dem Herrn Präsidenten der kaiserlichen
Landesadministration, Exzellenz Grafen von Löwenstein,
beschieden …«

		»Zu Graf Löwenstein? Ist er hier?«

		»Vor wenigen Stunden angekommen. Man hat noch in der Nacht eine
Stafette nach Landshut an ihn abgeschickt – es mußte ihm übrigens
schon etwas zu Ohren gekommen sein, denn der Reitende traf ihn
bereits auf halbem Wege …«

		»Das ist mir eine sehr erwünschte Nachricht!« begann Ettlinger
wieder. »Gestatten Sie, daß ich Sie begleite – der Herr Graf zählt
zu meinen vorzüglichsten Freunden und Gönnern noch von der
Rheinkampagne her – ich will die Gelegenheit benützen, mich in
seinem Gedächtnis etwas aufzufrischen …«

		Zustimmend verbeugte sich der Bürgermeister und eilte der
Dienergasse zu, wo der Graf in dem Landschaftshause abgestiegen
war. Ettlinger wollte rasch folgen, wurde aber einen Augenblick
aufgehalten, denn an der Ecke ward eben wieder ein Wagen
Verwundeter geleert und einer davon nahe vor ihm auf die
Ziegelplatten des Pflasters gelegt. Ettlinger erkannte die
häßliche, verkümmerte und verkrümmte Gestalt, wenn auch das
blutüberronnene Gesicht nicht mehr zu unterscheiden war. Ein
Säbelhieb hatte den Schädel an der Seite bis auf den Wangenknochen
gestreift und war dann tief und tödlich in Schulter und Brust
eingedrungen. Der Transport in die [bookmark: page147] [bookmark: page148] [bookmark: page149] Stadt war jedenfalls ein
vergeblicher gewesen, denn der Tod saß schon in den weit
aufgerissenen, erstarrenden Augen, auf den in der Bewußtlosigkeit
des Fiebers murmelnden Lippen … »Will wieder zurück in meine
Bodenkammer,« lautete es in halb unverständlichen Tönen. »Veitl
will ruhig im Winkel sitzen und lauern … Veitl hat die Bauern
gesehn – die große Fangspinne hat die Arme nach ihnen ausgestreckt
und hat sie erwürgt. Die Bauern werden dem Veitl den Fang nicht
mehr verderben!« Ein gräßliches Lachen brach aus der wunden Brust
hervor und ging in das Röcheln des Todes über … Ettlinger
eilte hinweg. Er erriet den Zusammenhang aus den Worten des
Sterbenden. Wahrscheinlich war der Blöde gleich ihm freigelassen
worden und hatte die Freiheit dazu benützt, den Bauern zu folgen
und seinen Haß an ihrem Untergange zu weiden. Mit der Mordlust
eines Raubtieres mochte er den Fliehenden nachgeeilt sein, sich an
dem Gemetzel zu ergötzen, bis der Säbel eines Husaren, der ihn auch
für einen flüchtigen Rebellen gehalten, seiner grausamen Wanderung
ein Ende machte.

		In der Wohnung des Grafen Löwenstein lief, drängte und trieb
alles durcheinander, wie vor dem Hause, vor welchem fortwährend
Boten ab und zu gingen und Kurierpferde stampften, deren Reiter
eben angekommen waren oder der Depeschen harrten, die sie nach
allen Winden hinaustragen sollten. Im Vorsaale standen einzelne
Kavaliere, dann wieder einige Hilfesuchende mit wahren Mienen des
Jammers; um sie herum Offiziere und Soldaten von allen
Waffengattungen, Ansbach-Brandenburgische Grenadiere, Pappenheimer
Schützen, kaiserliches Fußvolk, ungarische Husaren und Sereschaner
oder Rotmäntel.

		Die Türe zu dem Zimmer des Präsidenten stand offen, so daß man
den Gewaltigen hin und wider schreiten sah, offenbar [bookmark: page150] in
übelster Laune, denn die Worte des unverhehltesten Unwillens
drangen deutlich vernehmbar bis in das Vorgemach. »Sie werden schon
lange erwartet, Herr Bürgermeister!« rief ein Diener halbleise dem
Eintretenden zu und ging Platz machend voran. Löwenstein warf auf
beide einen flüchtigen, scharf prüfenden Blick, dann wandte er sich
wieder zu einem Manne, dessen Haltung und Miene durchaus nicht zu
dem mehr als bescheidenen Anzuge paßte, den er trug. »Fahren Sie
fort, Graf Lamberg!« rief er. »Sie glauben also wirklich, daß auch
die Lektion von heute nacht nicht hinreichen werde, die Gemüter im
ganzen Lande abzukühlen? Ich hoffe, daß die Rebellen an Inn und
Donau an der oberbayerischen Christbescherung sich ein Beispiel
nehmen und sich unterwerfen.«

		»Ich glaub' es nicht, Exzellenz,« entgegnete Lamberg, »und bin
sogar vom Gegenteil überzeugt. Ich war fünfzehn Stunden als
Gefangener in den Händen der niederbayerischen Anführer – Zeit
genug, ihre Stimmung zu erkunden. Am Inn, an der Donau, an der Rott
und im ganzen Wald gilt die alte Losung, und in den ersten Tagen
des Sommers sollen an die vierzigtausend Bauern sich bei Vilshofen
und Aidenbach zusammenfinden!«

		»Lächerlich!« erwiderte Löwenstein mit Achselzucken. »Aber wie
hat das Volk Sie behandelt? Wie sind Sie ihm nur in die Hände
geraten?«

		»Ich war mit den bewußten Nachrichten auf dem Wege nach Wien und
wollte die kürzeste Linie einhalten über Schärding. Als ich in die
Nähe von Neuötting kam, wurde ich von einem Bauerntrupp
aufgegriffen und, obwohl ich Namen und Stand angab, in eine Scheune
gesperrt, wo ich Gelegenheit genug hatte, ihre Unterredungen
anzuhören. Als ich ganz erschöpft nach Nahrung verlangte, brachten
sie mir eine Schüssel [bookmark: page151] voll Schnitten von getrockneten Äpfeln
und Birnen und sagten, ich solle nur davon essen – das sei das
einzige, was wir ihnen noch gelassen hätten …«

		»Keckes Volk!« rief Löwenstein. »Und wie kamen Sie wieder
los?«

		»Auf unvermutet leichte Weise,« entgegnete Lamberg lachend. »Es
bedurfte dazu nicht mehr als meine Erklärung, daß ich auf dem Wege
gewesen, eine Wallfahrt zum Gnadenbilde in Altötting zu machen. Das
sei freilich etwas anderes, meinten sie jetzt – in der Erfüllung
eines so gottseligen Werkes wollten sie mich nicht hindern, und
gaben mir sogar eine Wache mit, daß ich nicht wieder angehalten
werden sollte … Ich zog es aber doch für alle Fälle vor, in
dieser minder scheinbaren Kleidung weiterzureisen …«

		Ein halblautes Lachen lief durch die Reihen.

		»Lachen Sie nicht, meine Herren!« rief Löwenstein. »Dieser
Vorfall ist wieder ein Beweis mehr, wie sehr ich recht habe! Ein
Volk, das so denkt, wäre mit Güte am leichtesten zu gewinnen
gewesen – das mußte man nicht zur Verzweiflung treiben! Ich habe
mich immer gegen die harten Maßregeln gesträubt. Man hat dem Volke
wirklich das Unmögliche aufgebürdet, und Sie, meine Herren vom
Adel, und die Beamten haben redlich dazu beigetragen! … Da
steht auch einer von jenen,« fuhr er fort und deutete auf
Ettlinger, »deren Wohldienerei die Sache nur schlimmer gemacht
hat!«

		»Exzellenz …,« stammelte dieser betroffen.

		»Ist es nicht so?« fuhr der Administrator fort. »Haben Sie nicht
Ihre Untertanen auf alle Weise gedrückt?«

		»Wenn ich streng war, so war es sicher nur im Interesse
Kaiserlicher Majestät …«

		»Nein, das haben Sie dadurch schlecht gewahrt!« zürnte [bookmark: page152]
Löwenstein. »Ich wette, Sie sind jetzt nur hierher gekommen, mir zu
beteuern, was Sie alles getan haben und getan hätten, wenn nicht
der Himmel weiß was Sie verhindert hätte! Wir kennen das! Hätten
Sie Ihre Schuldigkeit getan, so mußten Sie den ganzen Anschlag
vorher erfahren, mußten es möglich machen, dagegen Vorkehrungen zu
treffen! Das ist eine wohlfeile Art, sich hinterher breit zu machen
mit dem, was man gewollt! …« Er schien noch mehr hinzufügen zu
wollen, aber er bemerkte Vacchieri und unterbrach sich. »Ah, sieh'
da – Herr Bürgermeister!« rief er und winkte den übrigen mit
leichter Verbeugung, sich zu entfernen. »Sie haben Ihre Orders,
meine Herren – auf Wiedersehen!«

		»Nun, wie ist es?« fuhr er fort, als beide allein waren, warf
sich in den Diwan und winkte Vacchieri, sich niederzulassen. »Haben
Sie schon eine Spur gefunden?«

		»Noch nicht, Exzellenz – obwohl ich nach allen Richtungen
ausgesandt und überall die vertrautesten Leute ausgewählt
habe …«

		»Lassen Sie nicht nach,« begann Löwenstein zutraulicher. »Nach
unseren geheimen Mitteilungen aus Brüssel unterliegt es keinem
Zweifel mehr: dieser Kapitän Gauthier ist ein heimlicher Emissär
Max Emanuels – schon im Herbste wurde das alles abgekartet, und
dieser Fuchs, dieser Millevois, hatte dabei die Hand im Spiele –
ich habe die Beweise dafür …«

		Der Bürgermeister verneigte sich zustimmend; Löwenstein sah ihn
durchdringend an. »Es kommt mir auffallend vor,« sagte er, »daß Sie
nichts davon wissen wollen! … Sollten Sie, der Bürgermeister,
allein nicht erfahren haben, was, wie wir jetzt wissen, das Gerede
jedes Hauses war?«

		»Exzellenz sagen es selbst – es war ein Gerede …«

		»Nein, es war etwas an der Sache! Wir wissen gewiß, [bookmark: page153] Kurfürst
Max Emanuel hat insgeheim an die sogenannte Landesdefension
geschrieben, aber zugleich verboten, von dem Schreiben einen
voreiligen Gebrauch zu machen … Offen, in allen seinen
Staatsschriften behauptet er das Gegenteil und desavouiert die
ganze Erhebung – darum liegt uns alles daran, in den Besitz dieses
Schreibens zu kommen. Noch sträuben sich die Reichsfürsten, die vom
Kaiser ausgesprochene Acht zu bestätigen – können wir ihnen diesen
Beweis vorlegen, so werden sie es nicht mehr tun, werden den
Verschwörer nicht mehr halten können … Jetzt können Sie
zeigen, Vacchieri, daß Sie nicht auch, wie die meisten, nur mit
halbem Herzen zu uns gehören …«

		»Ich glaube das immer gezeigt zu haben, Exzellenz,« sagte
Vacchieri, seinen Bart drehend. »Mich fesselt nichts an dieses
Land, das nicht meine Heimat ist – mein Herz gehört meinem Amte,
und mein Amt hab' ich vom Kaiser … Ich denke …«

		»Gut, gut, Vacchieri, es wird Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie
sich bewähren: die wirklich Gutgesinnten wird der Kaiser auch echt
kaiserlich zu belohnen wissen!« Ein Diener trat ein und übergab dem
Bürgermeister ein versiegeltes Schreiben. »Gestatten Exzellenz, es
zu öffnen,« sagte dieser. »Ich habe befohlen, daß alle Nachrichten
in dieser Angelegenheit mir hierher nachgeschickt werden –
vielleicht enthält dieser Umschlag bereits, was wir suchen …
Es ist so,« fuhr er nach flüchtigem Einblicke mit zufriedenem
Lächeln fort, … »gestatten Sie, daß ich die schnell
hingeworfene Meldung lese … Melde sonach gehorsamst,« las er,
»daß ich besagten Kapitän Gauthier glücklich aufgefunden, auch
durch Verwundete und andere, so ihn im Leben gekannt, habe
identifizieren lassen. Derselbe lag tot im Sendlinger Kirchhofe,
und obwohl ich ihn am ganzen Leibe durchsucht, auch sogar die Nähte
seiner Kleider und die Sohlen [bookmark: page154] von den Stiefeln abgetrennt, habe doch
an ihm nichts Schriftliches auffinden können, als das anliegende
Blatt, so samt dem Umschlage neben dem Toten im Schnee gelegen,
auch beide sehr mit Blut besudelt gewesen und fast mazeriert
ausgesehen haben …«

		»Schnell, Vacchieri!« rief Löwenstein hastig, »das Blatt! das
Blatt!« Ehrerbietig übergab es dieser und starrte betroffen in das
erblassende Antlitz des Grafen, der das Papier forschend und
ungläubig betrachtete und nach allen Seiten umkehrte.

		Es war leer.

		»Leer! Um Gottes willen!« rief Vacchieri. »Sollte der
ungeschickte Mensch das rechte Schreiben verloren haben, oder hätte
dieser Gauthier noch im Sterben Zeit gefunden, es zu
vernichten …«

		Der Graf hatte schnell seine Fassung wieder gewonnen. »Nein,«
sagte er kalt und mit fast höhnischem Lächeln, »… ich bin nur
wieder um eine kostbare Erfahrung reicher geworden! Dieser
Millevois ist noch schlauer als ich geglaubt! Also darum dieses
geheimnisvolle Verbot, mit welchem das Schreiben umgeben ward,
damit man es, sobald es seinen Dienst getan, immer wieder
zurückziehen oder vertauschen konnte! Man gab dem Volke das
Spielzeug, wonach es verlangte, und durfte nicht fürchten,
kompromittiert zu werden … Mein Kompliment, Herr von
Millevois, für diesen Zug … er ist satanisch – aber fein!«

		Löwenstein durchmaß mit klirrenden Tritten das Gemach.

		»Gehen Sie, Bürgermeister,« rief er, »lassen Sie die Kuriere
absatteln – was jetzt nach Wien und Regensburg zu berichten ist,
hat keine Eile … Gehen Sie, wir sind fertig …«

		Verdutzt zog sich Vacchieri zurück und überließ das Feld [bookmark: page155] einem
schönen, fast noch jünglingartigen Manne in bayerischer Hoftracht,
der dem enttäuschten Administrator eben gelegen zu kommen schien,
den Unmut an ihm auszulassen. »Was führt Sie zu mir?« herrschte er
ihn an, »Graf Törring – wenn ich nicht irre?«

		»Klemens, Graf zu Törring-Seefeld,« erwiderte der Eingetretene
mit edlem Anstande, »Oberhofmeister der kurbayerischen Prinzen. Ich
habe von Eurer Exzellenz Ankunft gehört und eile hierher, um mir
den Bescheid zu holen, den ich weder auf meine schriftlichen
Eingaben nach Landshut noch auf meine mündlichen Vorstellungen bei
General Wendt erwirken konnte, – Bescheid auf die vielen
Beschwerden …«

		»Ach ja, ich weiß!« rief Löwenstein mit unverhehltem Spotte.
»Sie sind unermüdlich im Querulieren!«

		»Wie man anderseits,« entgegnete Törring mit würdevoller
Entschiedenheit, »unerschöpflich ist, neue Kränkungen und
Quälereien zu ersinnen. Ihre Durchlauchten, die kurbayerischen
Prinzen …«

		»Von wem reden Sie, Herr Graf?« fiel ihm Löwenstein barsch ins
Wort. »Der Kaiser kennt keine Prinzen von Kurbayern …«

		»Aber ich kenne sie, und das bayerische Volk und jeder, bei
welchem das Unrecht nicht zum Rechte umgemodelt wird durch den Sieg
der Gewalt! Man behandelt die durchlauchtigsten Kinder nicht, wie
es sich gebührt: nicht, wie es zugesagt wurde im Ilbersheimer
Vertrage und noch einmal feierlich bei der widerrechtlichen
Besetzung von München! Schon lange hat man ihnen nur mehr den
Besuch des Hofgartens gestattet – die Gesundheit der Prinzen leidet
darunter; sie sollen ausreiten, sie bedürfen Luft und freie
Bewegung. Seit einige Bürger die liebevolle Unklugheit begingen,
ihnen über [bookmark: page156] den Wall Blumen zuzuwerfen, hat General
Wendt auch den Besuch des Hofgartens verboten und die Armen sind
wie auf ein Gefängnis auf ihre Gemächer beschränkt. Das ist nicht
die Absicht des Kaisers, die Kinder seines Feindes so behandelt zu
wissen: es kann seine Absicht nicht sein – darum fordere ich die
Abstellung meiner Beschwerden, wenn Exzellenz nicht wollen, daß ich
dieselbe unmittelbar bei Kaiserlicher Majestät in Wien
suche …«

		»Genug, genug,« erwiderte Graf Löwenstein in strenger
gebieterischer Haltung, »ich werde die Sache untersuchen lassen und
überlegen, was geschehen kann …«

		»Nein, Exzellenz!« brauste Törring auf. »Ich fordere sogleich
Ihren Bescheid, zu dem es weder einer Untersuchung noch langer
Überlegung bedarf! …«

		»Es bleibt bei dem, was ich gesagt!« befahl Löwenstein. »Den
Bericht an Kaiserliche Majestät aber können Sie ersparen: ich werde
selbst nach Wien schreiben und die Maßregeln beantragen, welche
geeignet sind, mich Ihrer steten Klagen und Sie eines Amtes zu
entheben, dessen Erfüllung Ihnen so schwer zu werden
scheint …«

		»Die Erfüllung einer Pflicht«, entgegnete Törring mit Ansehen,
»ist für einen bayerischen Edelmann niemals eine Beschwer: die
meinige war mein Vergnügen und mein Stolz und wird es bleiben, so
lang ich lebe! Ich sehe nun klar, was ich von Exzellenz zu
gewärtigen habe – wohlan denn, versuchen Sie Ihr Äußerstes – ich
weiß, was Pflicht, Ehre und Treue mir gebieten!«

		– Im Falkenturme hatte indessen die peinliche Untersuchung gegen
die Hochverräter und Rebellen längst ihr unheimliches Werk
begonnen. Auch außerhalb Münchens, im ganzen Lande waren die
Gefängnisse überfüllt, in Ingolstadt [bookmark: page157] und Burghausen die Hauptgerichte
niedergesetzt. Die Richter waren meist aus den kaiserlichen Landen
berufen, doch hatten sich auch bayerische Beamte gefunden, welche
nicht davor zurückscheuten, über die vaterländische Begeisterung
ihrer Landsleute wie über Verbrecher den Stab zu brechen. Die
Einwohnerschaft im Falkenturme war nur zu zahlreich; neben Jäger
hatten von den Bürgern auch Senser, Eder und Schwöger, die
Offiziere Mayer, Abel und Huy und selbst der friedsame Kammerrat
Neusönner ihren Platz daselbst erhalten. In engen, lichtlosen
Keuchen saßen sie und konnten den Wandel der Zeit nur danach
bemessen, wenn sie auf dem Wege in die Verhörstube durch die
kleinen Fenster der Gänge oder der engen Treppenwindung gewahr
wurden, wie der Schnee durch die Eisenstäbe hereinsah, und wie dann
die Eiszapfen daran anfingen, sich in fallende Tropfen zu
verwandeln.

		So war der März herangekommen und mit ihm ein ungewöhnlich
baldiger Frühling. An einem Morgen ward Jäger aus seinem
Gefängnisse geholt und blieb, die Ketten emporhebend, damit sie ihn
nicht hinderten, vor dem einen Fenster stehen. Er war um vieles
älter und bleicher geworden in den wenigen Monaten, nicht bloß von
Angesicht, auch die Haare hatten sich verfärbt und waren nahezu
silberweiß geworden – jede Stunde in der einsamen Kerkernacht hatte
ihr Gramflöckchen auf seinen Scheitel niederfallen gemacht. – »War
das nicht eine Schwalbe, was da vorbeihuschte?« fragte er den
Schergen, der ihn geleitete.

		»Kann schon sein, Herr: sie nisten alle Jahr' unterm
Dache …«

		»Sind wir schon so weit auswärts?« sagte der Gefangene vor sich
hin. »Dann kommt wohl auch bald die Zeit, wo für mich die Tür
aufgeht …« [bookmark: page158]

		Der Scherge lachte. »Kann schon sein, Herr,« sagte er, »aber der
Herr wird in keinem Falle fortfliegen wie die Schwalben
da …«

		»Wenn auch!« entgegnete Jäger gelassen. »Was auch kommt, es ist
besser als das Müßiggehn und das Lebendigbegrabensein im
Gefängnis …«

		Jäger trat in ein kleines, helles Gemach, in welchem an langer,
grüner Tafel die Richter saßen; in der Mitte der Vorsitzende, der
kaiserliche geheime Hofkriegsrat Franciscus Leopoldus Wettsteinius,
die Revisionsräte Pachner und Heß und der Aktuarius Cloßmann.

		»Mit Verlaub,« sagte Jäger und nahm auf dem hölzernen Stühlchen
Platz, das in der Mitte stand, »bin in früherer Zeit das Sitzen gar
nicht gewohnt gewesen – jetzt haben meine Füße das Tragen
verlernt …«

		»Laß Er sich das zur Warnung sein!« begann der Vorsitzende.
»Inquisit hat es nur sich selbst zuzuschreiben, wenn die Haft von
Einfluß gewesen ist auf Seinen Körper. Ich wollte zu Seinem Besten
wünschen, sie hätte auch Seinen verstockten Sinn zu beugen
vermocht!«

		»Euer Gnaden tun mir unrecht,« entgegnete Jäger beinahe
lächelnd, »ich bin nicht verstockt! Die Herren sitzen doch da, um
das Wahre herauszubringen … was tät's ihnen da nützen, wenn
ich erlegt und zerbrochen wär'? Was ich dann vielleicht sagen tät',
wär' ja doch nicht wahr, weil der, der es sagte, der alte Jägerwirt
nicht mehr wär'! Ich dank' Gott, daß ich's noch bin, inwendig
wenigstens, wenn auch von auswendig nicht viel mehr übrig geblieben
ist …«

		»Ich eröffne dem Inquisiten,« unterbrach ihn Wettsteinius, »daß
Er zum Schlußverhöre vorgerufen ist …«

		»Das kann niemand lieber sein, als mir!« [bookmark: page159]

		»Er schweigt und redet, was Er gefragt wird! – Soll man Ihm
Seine bisher gemachten Aussagen nochmals vorlesen?«

		»Wozu? Ich weiß jedes Wort, das ich gered't hab'!«

		»Und was hat Er hinzuzufügen? Will Er endlich eingestehen?«

		»Eingestehn!« rief Jäger erregt. »Wie oft soll ich das noch
wiederholen, daß ich nichts einzugestehen hab'! Eingestehen und
Leugnen, das sind Geschwister, die's nur mit dem Unrecht zu tun
haben – ich bin mir nichts Unrechtes bewußt! Wenn es gelungen wär',
was ich getan und vorgehabt habe, so wär' ich jetzt ein angesehener
und hochgeehrter Mann – weil es mißlungen ist, muß ich's wohl
leiden, was der mit mir anfängt, der die Gewalt hat … aber aus
Recht wird deswegen so wenig Unrecht als aus Schwarz Weiß werden
kann …«

		»Das sind nur Ausflüchte Seiner alten Verstocktheit – aber man
wird dennoch Mittel finden, Ihn mürbe zu machen! – Er weigert sich
also auch, seine Mitverschworenen zu nennen?«

		Um Jägers Mund zuckte ein Lächeln. »Meine Mitverschworenen?«
sagte er. »Nun, den Gefallen kann ich Ihnen ja allenfalls
tun … Zählen Sie die Einwohner, ziehen Sie die Handvoll
Landsverräter, die Sie ja am besten kennen, ab – dann haben Sie ein
genaues Verzeichnis …«

		»Inquisit erkühnt sich sogar, eines hohen Gerichtes zu spotten,«
rief Wettsteinius, indem er eine Prise nahm und den Kollegen anbot.
»Ich denke, wenn die Herren einverstanden sind, vergeuden wir die
kostbare Zeit nicht länger …«

		Auf einen Wink begann der Schreiber das Protokoll zu
verlesen.

		Kopfschüttelnd hörte Jäger zu. »Es ist sonderbar, wie die Herren
das verstehen!« sagte er. »Es ist alles so, wie's geredet [bookmark: page160] worden
ist, und doch ist's wieder so ganz anders, daß ich meine eigenen
Wort' nicht mehr kenne. Ich fürcht', ich hätt' es gleich von Anfang
an so machen sollen – aber es wird jetzt auch nicht zu spät sein –
nein, Euer Gnaden, das unterschreib' ich nicht!«

		»So tut es der Scherge für Ihn!« entgegnete der Richter kalt.
»Er will eben contumaciam fortsetzen
bis zum letzten Augenblicke! Das Protokoll bleibt darum doch
geschrieben und gilt auch ohne Seine Unterschrift!«

		»Ich verstehe nicht ganz, was Sie da sagen,« entgegnete Jäger,
indem er abgeführt wurde, … »aber traurig ist es, daß ein
Blatt Papier so viel Macht haben kann … Das Protokoll dauert
und wird aufgehoben, wenn ich schon lang verfault bin: dann zieht's
mancher hervor und liest's, und ich muß mir's gefallen lassen, was
er von mir für eine Meinung hat … Vielleicht ist aber doch
auch einer darunter, der, eh' er dem Papier so Wort für Wort
glaubt, daran denkt, wer das Protokoll geschrieben hat, – und der
wird dann wohl ein Vaterunser haben für den Jägerwirt …«

		– Wenige Tage später mochten die Gerichte die Vergeblichkeit
weiteren Inquirierens eingesehen haben. In einer größeren Stube
sahen zum ersten Male die Verschworenen sich wieder, um ihr Urteil
zu hören und nach langer, völliger Absperrung mit ihren Angehörigen
zu verkehren. Hauptmann Mayer und Kammerrat Neusönner waren zu
langjährigem Gefängnis – die übrigen alle, auch Peter Hafner von
Marbach unter ihnen, zum Tode verurteilt. Wie um die Wirkung zu
erhöhen, war das über Jäger zuletzt gespart worden. »Wird
derselbe,« hieß es darinnen, »wegen des Lasters beleidigter
Majestät, absonderlich aber, weillen Er bei der verdambten
Rebellion ein Rädelsführer, und an dem Blute der [bookmark: page161] Bauern Ursach'
gewesen, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht, der todte
Körper publik geviertheilt, der Kopf auf den Isarthurm, die vier
Theile aber, wie dem Körper beschehen, im Burgfrieden ausgestellt,
auch dessen sämmtliches Vermögen confiscirt – alles von Rechts
wegen!«

		Tief erschüttert und doch fest umarmten sich die
Leidensgenossen. An Sensers kräftiger Brust weinte sein junges
Weib, während Eder ein paar Söhne in die Arme schloß. Hafner war
noch schwach und krank von den erhaltenen Wunden – neben ihm saß
der greise Großvater mit einem alten Knechte aus der Heimat. Der
Jägerwirt stand allein, bis der Kammerrat zu ihm trat und ihm mit
feuchten Augen die Hände schüttelte. »Ich bin immer froh gewesen,«
sagte er, »daß ich zum Frieden geredet habe und daß mein schwacher
Körper mir nicht erlaubt hat, am Kampfe selber teilzunehmen – jetzt
aber beklag' ich, daß meine Schuld minder strafwürdig gefunden
wurde … wie gern schiede ich mit Ihnen – aus dem verlorenen
Vaterlande!«

		Seitwärts sitzend und unbeachtet waren indessen die beiden
Hafner in ein vertraulich flüsterndes Gespräch geraten. Die beiden
schienen die früheren Rollen getauscht zu haben, denn der Jüngling
lehnte betroffen da, während seine Regsamkeit und Rüstigkeit auf
den Greis übergegangen war, der straffer dastand beim Wiedersehen
als dereinst beim Abschiede. »Es ist heuer gar früh auswärts
gegangen,« erzählte der Alte; »auf den niedern Almen ist's schon
aper, und auch der Wendelstein schaut schon völlig braun
herunter …«

		»O Großvater,« seufzte Peter, »wie ist es daheim so schön …
ich möcht' sie wohl noch einmal wiedersehn, die Berg' und das Tal
und unser Haus und …« Tränen unterbrachen ihn und erstickten
ihm die Stimme. [bookmark: page162]

		»Solltest nit so reden, Peter,« sagte der Alte, »machst dir und
mir das Herz nur noch schwerer …«

		»Und es ist keine Hilf' mehr, Großvater? Ich muß sterben?«

		»Keine, Peter … ich bin beim Präsidenten gewesen und von
Pontius zum Pilatus gelaufen … es hat nichts genutzt; es hat
überall geheißen: es müßt' ein Exempel statuiert werden …«

		»Ich fürcht' mich auch nit vorm Sterben, Großvater … ich
tät' doch meiner Lebtag' ein Krüppel bleiben und ein Siech' – aber
auf die Weis' sterben müssen, das ist hart …« –

		»Das müßte justament nit sein,« sagte der Alte nach kurzem
Schweigen mit abgewandtem Gesicht.

		»Weißt ein Mittel – Großvater?« flüsterte es entgegen.

		Dieser nickte, aber er sah den Enkel nicht an. »Das Forstner
Lisei von Fischbachau,« fuhr er fort, »ist zu nachten bei mir
gewesen – die hat's ausgestudiert … Sie laßt dich grüßen,
Peter, und laßt dir sagen: – es ist keine Stund' gewesen, wo sie
nicht an dich gedacht hat und für dich gebet' …«

		»… Grüß mir sie wieder, Großvater! Grüß mir sie
tausendmal … mein letzter Gedanke gehört unserem
Herrgott … aber der vorletzte, der gehört noch ihr.«

		»Ich will's ausrichten, Peter, ich will's wohl ausrichten …
das Lisei hat gemeint, es wär' was Schreckliches, wenn ein braver
Bursch wie du, wenn einer von den Hafnern von Marbach – dem
Spitzwürfel unter die Händ' käm' …«

		»Das Mittel, Großvater – das Mittel!«

		»Das Lisei ist durchs Jungholz 'gangen – da sind die
Kranewitstauden dagestanden, mit den frischen Nadeln und hie und da
noch ein Beerl dran … da ist ihr eingefallen …«

		»Ich versteh' dich, Großvater,« rief Peter hastig und faßte
[bookmark: page163] die
welke Greisenhand, welche an dem Rosenkranze herumzitterte, …
»du meinst Kronäugeln … hast du welche, Großvater?«

		Der Alte erwiderte nichts, aber er drückte Peter ein Blättchen
in die Hand, in welchem einige dunkle Samenkörner eingewickelt
waren. »Unser Herrgott mag mir's verzeihn,« murmelte er, »aber
verloren ist dein junges Leben so wie so … es kann keine so
arge Sünd' sein, was ich tu' …« Der Rosenkranz fiel zu Boden,
denn er brauchte die Hand, um Peter abzuhalten, der die
todbringenden Körner sogleich verschlucken wollte. »Nicht jetzt,«
flehte er, »noch könnte immer ein Wunder geschehn … das Gift
wirkt gar schnell … nit eher, Peter, als in der letzten
Viertelstund' …«

		Es war vergebens. »Ist schon geschehn, Großvater,« sagte Peter
mit bebender Stimme … »Jetzt aber bleib und halt aus bei mir –
und hilf mir beten um eine glückselige Sterbestund' …«

		Eng aneinandergerückt, Hand in Hand saßen die beiden und
beteten. –

		Auch Jäger hatte währenddessen einen Besuch bekommen. Die alte,
lebensfrische Röte überflog bei dem Anblicke sein Gesicht, und die
Arme weit ausbreitend rief er ihm mit gerührter Stimme entgegen:
»Xaver, Vetter – ehrliche, deutsche Haut … Du lebst? Du kommst
zu mir? Du bist wirklich da? – O wie mich das freut,« fuhr er fort,
während der Bursche an seiner Brust schluchzte, »wie mir das wohl
tut, dir in die guten, treuen Augen zu schauen! … Was macht
die gute Münchner Stadt … aber nein, sag mir nichts davon, ich
will's lieber nicht wissen … Sag' mir dafür, wie's mit dem
Jägerwirtshaus steht … Nein, das auch nicht! Ich hab' Unglück
mit dem Fragen … Erzähl' mir nichts: es geht mich ja auch
nichts [bookmark: page164] mehr an. – Jetzt zum ersten Male tut
mir's leid, daß sie mein Vermögen konfisziert haben – ich kann dir
ja nicht einmal ein Andenken hinterlassen!«

		»O Vetter,« sagte Xaver, der sich etwas gesammelt hatte, »ich
trag' das Andenken an Euch in der Brust herum … aber es ist
doch noch jemand da, den Ihr nicht vergessen sollt …«

		Der Wirt sah finster vor sich hin.

		»Die Walpi schickt mich, Vetter – sie bittet um die einzige
Gnad' … Euch noch einmal sehn zu dürfen! Wenn Ihr wüßtet,
Vetter, wie bitter sie bereut … wenn Ihr wüßtet, wie alles so
gekommen ist, sie ist vielleicht doch nicht so schuldig, wie's den
Anschein hat …«

		»Nicht so schuldig?« rief Jäger stark. »Schau um dich herum,
Vetter … all das Blut und Elend hat sie auf dem Gewissen, und
da sollt' noch die Red' davon sein können, wenn vielleicht noch ein
Federchen abgeht von dem Zentnergewicht? … Ich hab's gesagt,
Vetter, und ich bleib' dabei … ich kenn', ich seh', ich will
sie nicht wieder …«

		Ausrufe des Schreckens und Drängen gegen die Ecke unterbrachen
ihn: der junge Hafner war plötzlich von Krämpfen befallen worden
und wand sich, vom Stuhle herabgeglitten, in den letzten Zuckungen
des plötzlichen Todes. Der Alte hielt den Oberkörper zwischen den
Knieen aufrecht und hatte die mit dem Rosenkranze umwundenen Hände
fest auf dessen Haupt gedrückt. Noch einige letzte heftige
Zuckungen, dann streckte und lähmte der Tod das willig entweichende
Leben. »Das ist nicht natürlich!« riefen die Wächter durcheinander.
»Der Alte muß ihm etwas eingegeben haben … Gesteh's nur ein,
Graukopf! Es hilft dir doch nichts!«

		Der Alte erwiderte nichts; aber er weinte, daß die Tränen [bookmark: page165] auf das
schlichte Haar und die Stirn des Toten herniederträuften.
Gleichgültig sah er mit an, wie die Leiche emporgehoben und
weggebracht wurde, teilnahmlos vernahm er, daß sie auf den
Schindanger gebracht und dort verscharrt werden solle; im
Hinausgehen nur flüsterte er seinem Begleiter zu, daß er mitgehen
und sich den Platz merken solle.

		Ergriffen standen die Schicksalsgenossen des jungen Bauers und
trennten sich in die Zellen, um sich zum eigenen nahen Ende zu
bereiten.

		Der Morgen des siebzehnten März brach an. Jäger hatte eben von
dem Geistlichen Abschied genommen, der ihm den letzten Trost der
Kirche gereicht hatte und wieder kommen sollte, ihm das Geleit auf
dem letzten Gange zu geben. Er wollte allein sein und bat auch
Xaver, der nochmal ihn zu besuchen gekommen war, ihn zu verlassen.
»Ich kann's noch immer nicht denken und glauben,« jammerte der
treue Mensch, »daß es so hat ausfallen müssen, daß Ihr sterben
sollt, Vetter – auf eine solche Art sterben … meine Gedanken
gehen rundum, ich kann's nicht voneinander bringen …«

		»Beruhige dich, Xaver,« sagte Jäger, »bleibe brav, wie du bisher
gewesen bist und denke drauf dich zu erhalten: es kommen wieder
andere, bessere Zeiten – dann kannst du dem Kurfürsten erzählen,
wie ich's gemeint hab', und kannst sorgen, daß ich meinen ehrlichen
Namen wieder bekomm' … Nicht, daß ich so sterben muß, Xaver,
fällt mir schwer, sondern daß mein eigenes Fleisch und Blut schuld
daran ist, daß ich nichts hab' ausrichten können, und daß es noch
schlimmer geworden ist als vorher …«

		»Jawohl – noch schlimmer!« seufzte Xaver, indem er Jägers
forschendem Blicke auszuweichen versuchte.

		»Du hast noch was auf dem Herzen, was du mir verschweigen [bookmark: page166] willst,«
sagte dieser. »Tu's nicht, Xaver! Es ist besser, wenn ich alles
weiß …«

		»… Ich bin vorgestern in der Residenz gewesen,« begann Xaver
zögernd, »in meiner Angst, Euch zu retten, bin ich auf alles
verfallen und habe gedacht, der Prinzenhofmeister, der Graf
Törring, der sei ein guter Patriot – der könne vielleicht etwas für
Euch tun … Ich wollt', ich wäre nicht hingegangen!«

		»… Nun?«

		»Ich war eben recht gekommen, mit anzusehen, was wir so lang'
gefürchtet haben …«

		»Also wirklich? Die Prinzen? …«

		»Das ganze Schloß war wie in Aufruhr und voller Lärm – die
wenige Dienerschaft, die man ihnen noch gelassen hatte, stand
weinend auf den Gängen und im Vorzimmer und schaute auf den Hof
hinunter, wo ein einfacher bepackter Reisewagen stand. Niemand
hielt mich an, niemand fragte mich … ich kam ins Zimmer bis zu
dem Grafen – der stand in der Mitte und hatte den Degen gezogen,
und hinter ihm standen die beiden älteren Prinzen und hielten
einander fest umarmt; im Zimmer nebenan lagen die Kleineren und die
Prinzessin auf den Knieen und weinten und lamentierten
durcheinander. Der Graf redete und schrie auf welsch auf einen
fremden Herrn hinein, der mit einigen Trabanten gegenüberstand. Der
antwortete auf welsch und gab ein Zeichen, und eh' ich mir's
versah, war der Graf ergriffen und entwaffnet – die Prinzen
fortgeführt … Wie ich mich aus dem Schlosse wieder
herausgefunden habe, weiß ich selber nicht … ich hörte den
Wagen fortrollen, wohin, weiß niemand; – die Kleinen sind bei der
Frau von Weichs in die Kost gegeben – die Prinzessin steckt im
Angerkloster …« [bookmark: page167]

		»Es ist gut,« sagte Jäger nach einer Pause; »ich dank' dir, daß
du mir's erzählt hast … Bei einem solchen Leidwesen, was ist
dagegen das Bissel, was ich auszustehen hab' … Arme Kinder!
Und auch armer … jawohl, armer Vater!«

		Er drängte Xaver zur Türe hinaus und kniete vor dem schmucklosen
Kreuzbilde seines Gefängnisses zu langem, ergebenem Gebete
nieder.

		Darin versunken, gewahrte er es nicht, als nach einiger Zeit die
Türe aufging und der Schließer Walpi eintreten ließ, die hart an
der Schwelle in die Knie sank – wie sie das Schluchzen nicht mehr
bewältigen konnte, sprang er auf.

		»Wer ist da?« rief er. »Du? Geh mir aus den Augen – hab' ich dir
nicht deutlich genug gesagt, daß …« er stockte; »daß ich dich
nicht kenne,« hatte er sagen gewollt, aber das Wort kam nicht über
seine Lippen, als sein Blick auf ein abgehärmtes, eingefallenes
Antlitz traf, auf die wundgeweinten, einst so entzückenden Augen,
die ihm entgegenstarrten, auf die mageren, verwelkten Hände, die
sich nach ihm ausstreckten. »Es ist wahrhaftig wahr,« fuhr er in
mildem, erschüttertem Tone fort, »wenn ich sage: ich kenne dich
nicht mehr! O du armes, armes Leut, was hat die Welt aus dir
gemacht? Ist das die Jägerwirts-Walpi? Das Mädel, das einmal meine
Freud' gewesen ist und meine einzige Hoffnung? … O Walpi, ich
hab' dir's gesagt: es werd' eine Zeit kommen, die dich bitter an
dein Lachen und an eine gewisse Stund' erinnern wird …«

		Walpi hielt das Gesicht in den Händen verborgen; sie konnte nur
weinen. Von draußen ertönte das erste Zeichen des
Armensünderglöckleins.

		»Vater!« schrie sie aufschreckend. »Ums Blut Christi willen, geh
nit so von mir – ich muß verzweifeln, wenn du mir nicht verzeihst!«
[bookmark: page168]

		»Was kann dir meine Verzeihung helfen? – Die paar Jahrln, um die
du mich vielleicht bringst, sind nicht der Rede wert – das Elend
aber, das du über so viele andere gebracht hast, das nimmt dir
meine Verzeihung nicht ab, das mach' mit dir selber aus und mit
unserm Herrgott …«

		»Wie kann ich, wenn du – wenn der eigene Vater mir nicht
verzeiht!« jammerte sie, indem sie auf den Knieen vor ihn
hinrutschte, seine Hand erfaßte und an ihre tränenströmenden Augen
drückte. Ernst sah der Vater lange auf sie hernieder … ein
lichter Gedanke der Versöhnung glitt über sein Angesicht. »Wohlan
denn,« sagte er, »ich will mein Kind nicht ganz verstoßen …
ich spür' es, du bist mein unseliges, mein fluchwürdiges …
aber doch mein Kind! Ich will dir verzeihen, wenn du versprichst,
was ich fordere …«

		»Alles,« stammelte die Unglückliche, »alles …«

		»Wenn du gelobst bei deiner Seel' und Seligkeit, daß du ablassen
willst von der sündhaften Eitelkeit …«

		Sie nickte stumm.

		»Wenn du gutmachst, was du verbrochen hast!« fuhr er feierlich
fort. – »Wohl kannst du das Verlorene nicht wiederbringen, kannst
die Toten nicht wieder lebendig machen … aber eines ist noch
zu tun übrig: Die beiden älteren Söhne unseres Kurfürsten sind
fortgebracht worden, niemand weiß, wohin und was der Feind unseres
Bayerlandes vorhat mit ihnen … Versprich mir, daß du sie
aufsuchen willst! Daß du nicht eher ruhst, bis du sie gefunden
hast! Dann bleib in ihrer Nähe und hüte und bewache sie wie ein
Schutzengel, bis die Zeit kommt, wo sie wieder in ihr Land
zurückkehren dürfen, und du statt meiner sie ihrem Vater
wiedergeben kannst … Versprichst du mir das?«

		»Ja!« [bookmark: page169]

		»Und willst es halten – treu und unverbrüchlich … bis in
den Tod?«

		»… Bis in den Tod …«

		»Dann,« begann er wieder mit brechender Stimme, »dann bitt ich
Gott demütig, daß er mein Fluchwort wieder wegnimmt von deinem
Haupte … steh auf, Walpi – ja, dann verzeih' ich
dir …«

		Weinend zog er die Weinende an die väterliche Brust: das
Armsünderglöcklein gellte zum dritten Zeichen.

		Bald hatte der Zug den Marienplatz und das zwischen der
Mariensäule und dem Fischbrunnen errichtete Blutgerüst erreicht;
bald war das Urteil in seiner ganzen Grausamkeit vollzogen und die
Getreuen hatten das Werk ihres Lebens mit ihrem Blute
besiegelt.
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		V.

Sühne und Heimkehr.

		Fast zehn Jahre waren vorüber – da saß ein
zarter Knabe von noch nicht vollen vierzehn Jahren hoch an einem
Fenster und sah, das Gesicht an die eisernen Gitterstäbe gedrückt,
in ein schönes, morgenduftendes Land hinaus, welches, rings von
hohen Bergen begrenzt, sich wie der Kessel eines meerähnlichen Sees
ansah, der vor Jahrtausenden über den Flächen gestanden haben
mochte, wo nun Saaten grünten und Wälder rauschten und von welchen
nur hie und da an einzelnen Tiefstellen kleinere Wasserbecken wie
glänzende Erinnerungszeichen zurückgeblieben waren. Das Gemach, in
welchem der Knabe saß, befand sich in dem obersten Stockwerke eines
hohen Turmes, und zu den Füßen desselben streckte sich eine
ansehnliche Stadt dahin, von Wällen und Mauern umgeben, mit
mächtigen Giebeln und Dächern gekrönt, von denen jedoch keines hoch
genug war, um die Ausschau des Turmbewohners zu stören. [bookmark: page170]

		Der Knabe war schmächtig und unverkennbar mit jener Blässe
gezeichnet, welche der Mangel frischer Luft und freier Bewegung
hervorbringt, ähnlich wie bei der Pflanze, welche sich entwickeln
mußte ohne Sonne und Licht. Das Gewand, das er trug, war von grobem
Stoffe und ungeschlachtem Schnitte, dennoch vermochte es nicht, die
Feinheit der Körperformen ganz zu verbergen. Sein Auge hing
unverwandt an den Bergen gegenüber, und in ihm funkelte die
Sehnsucht nach Luft und Licht des Himmels, die draußen wogten in
strahlendem Überflusse und nur so kärglich hereindrangen zu dem
Gefangenen.

		Nach einer Weile wandte sich der Knabe dem Gemache zu, das,
obwohl nur mit dem Notdürftigsten eingerichtet, doch eine gewisse
Sauberkeit und Zierlichkeit erkennen ließ, welche ihren Ursprung
nicht der Absicht der Einrichtenden, sondern dem Sinne der Bewohner
zu danken schien.

		Dort, dem Fenster gegenüber, auf einem schlechten
Lotterbettlein, saß ein Jüngling, schlank und mächtig
aufgeschossen, mit Augen unter dem schwarzen Haare, welche mit
dunklem Glanze gleich dem Karfunkel des Märchens leuchteten. Er
hatte ein Buch vor sich liegen, aber er las nicht darin, und seine
Gedanken schienen ebenfalls weit über die Blätter ins Freie zu
schweben. Ein herber Ausdruck des Grams herrschte in seinen
männlichen Zügen, deren verwandtschaftliche Ähnlichkeit mit dem
Antlitz des Knaben auf den ersten Blick hervortrat, wenn auch das
letztere mehr das Gepräge eines weiblich weichen Schmerzes
trug.

		Als der Knabe den Älteren so vertieft sah, wandte er sich wieder
dem Fenster und den Bergen zu, aber sein Herz war zu voll, um es
länger bemeistern zu können, und mit leiser Stimme rief er zu dem
Lesenden hinüber: »Sag mir, Karl – [bookmark: page171] du weißt es doch, wie heißt wohl
der Berg da drüben mit dem schönen Schlosse?«

		Der Jüngling antwortete nicht, er schien die Frage nicht gehört
zu haben, und beharrte in seinem Nachsinnen; der Knabe mochte
derselben Meinung sein und wiederholte die Frage etwas lauter, doch
immerhin schüchtern, wie jemand, der zu stören befürchtet.

		»Laß mich!« rief jetzt der Jüngling. »Was ich weiß, habe ich dir
schon zehnmal gesagt.«

		Der Knabe schwieg, aber eine Träne trat ihm ins Auge, und nach
einer Weile fing er laut zu schluchzen an, daß der Jüngling
verwundert und fast wie erschrocken zu ihm hinübersah.

		»Was ist dir?« rief er aufspringend.

		»O Bruder Karl,« erwiderte dieser unter laut ausbrechendem
Weinen, »mir ist so weh ums Herz – es zerspringt mir fast vor
Sehnsucht – wenn auch du unfreundlich mit mir bist, wie sollt' ich
das ertragen?«

		»Liebster Bruder,« sagte der Ältere, indem er zu ihm ans Fenster
trat, »wie kannst du so etwas sagen oder auch nur denken? Ich
sollte unfreundlich gegen dich sein? Wollte ich doch lieber mit
eigenen Händen mir die Augen aus dem Kopfe reißen, als Ursache
sein, daß in die deinigen eine Träne tritt! Wir beide sind ja ganz
allein – wir haben nur uns: wollten auch wir uneins werden, wir
würden uns selber weher tun, als alle unsere Feinde es vermögen!
Frage nur – frage, was du willst, ich will dir ja gern
antworten.«

		Der Knabe weinte noch immer, aber seine Tränen flossen nicht
mehr so schmerzlich; er hielt das Köpfchen an die Brust des Bruders
gelehnt und schien seine Frage vergessen zu haben. [bookmark: page172]

		»Was war es, was du wissen wolltest? Rede!« begann der Jüngling
wieder.

		»Ach, es ist nicht der Rede wert,« sagte der Knabe, »aber wenn
du mit mir Geduld haben willst, kann ich es dir wohl sagen. – Es
ist so wunderschön da draußen; ich sah hinüber in das reiche, weite
Land und auf den schönen, waldgrünen Berg und sah, wie die Vögel
durch die Luft strichen, als wenn sie alle vor unserem Turme
ausweichen und sich in den Wald hinüberflüchten wollten … Da
ward mir ganz sonderbar ums Herz – es kam mir vor, als hätte der
Berg Augen, womit er auch zu mir herüber sah, und Arme, mit denen
er mir zu ihm hinüberwinkte, und da drängte sich mir die Frage auf
die Zunge, wie wohl der Berg heiße und das Schloß, das so stattlich
an ihm hängt, wie da droben das Schwalbennest an unserer
Turmzinne …«

		»Was ich weiß, Bruder,« erwiderte der Jüngling, »ist nicht mehr,
als ich aus den zerstreuten Andeutungen unserer Gefangenmeister und
Wärter erraten und zusammensetzen kann. Unsere Feinde wollen ja,
daß wir nicht einmal den Ort unserer Gefangenschaft kennen, damit
uns jede Möglichkeit zu entfliehen genommen sei. – Aber ich habe es
doch herausgebracht. Das Land, das wir da übersehen, ist das
Kärntnerland, und die Stadt um unseren Turm herum heißt Klagenfurt;
den großen Wasserspiegel dort in der Ferne nennen sie den Werdersee
– den Namen des Berges kann ich dir nicht sagen, aber die Schlösser
darauf heißen Gurnitz und Greifenfels.«

		»Und wo,« fragte der Knabe wieder, indem er sich noch enger an
den Bruder schmiegte, »wo liegt unsere Heimat? Wo liegt
Bayern?«

		»Ich kann mich dabei nur nach der Sonne richten,« entgegnete der
Jüngling; »dort über jenem Flüßchen hin geht [bookmark: page173] sie auf; also ist hinter
uns, wohin wir nicht sehen können, Sonnenuntergang, und dort
seitwärts hinüber und jenseit des langen Bergzuges – dort muß
Bayern liegen …«

		Eine kurze Stille trat ein; dann begann der Knabe noch
heimlicher zu flüstern: »Ach, Bruder, ich kann dir nicht sagen,
welche Sehnsucht an mir zehrt – Sehnsucht nach der Heimat und nach
Vater und Mutter, die ich so lang nicht gesehen habe … ach, so
lange, daß es mir ist wie ein schwacher, halb erloschener
Traum …«

		»Ich glaub' es dir gern, – sind es doch schon bald zehn Jahre,
daß sie uns hierhergeschleppt und hier eingeschlossen
haben …«

		»… Und wie lange werden sie uns noch hier festhalten,
Bruder?«

		»Weiß ich das, du Armer?« erwiderte der Jüngling erschüttert.
»Mir schwebt noch manchmal aus der Zeit, da ich noch viele, viele
Bücher hatte, eine Geschichte vor von zwei Königskindern, die so
lange im Kerker gehalten wurden – ich glaube, es war in Welschland,
– so lange, bis aus den Kindern Greise geworden waren …«

		Erschreckt schlug der Knabe die Augen zu dem Bruder empor. »Und
du fürchtest, daß es uns auch so ergehe …?« flüsterte er.

		»Nein!« antwortete der Jüngling finster. »Das fürchte ich nicht
– du und ich, wir haben die zähe Lebenskraft nicht, welche im
Kerker aushielte bis zum Greisenalter, – auch hoffe ich noch immer
auf Befreiung durch unseren Vater! Das ist ein edler, gewaltiger
Kriegsheld; ich kann es nicht anders glauben, als daß er einmal
angezogen kommt mit seinen tapferen Bayern, um unseren Kerker zu
sprengen! An diese Hoffnung halte dich auch du, mein Bruder, wenn
die Sehnsucht [bookmark: page174] dich übermannt; ich weiß, sie wird nicht
zu Schanden werden!«

		»Wie glücklich bist du,« begann nach kurzem Schweigen der Knabe
wieder, »du kannst dir Vater und Mutter vorstellen … Aber
nicht wahr? Heute abend, wenn es wieder so lange dunkel ist, ehe
wir einschlafen können, mußt du mir wieder recht viel von ihnen
erzählen … Und jetzt habe ich eine Bitte, die du mir nicht
abschlagen darfst; … laß mich das Bild unserer Mutter
sehen!«

		»Jetzt nicht, Philipp,« erwiderte der Jüngling. »Es muß bald um
die Zeit sein, zu welcher die Schließerin kommt. Dies Bild ist das
einzige, was uns zu retten und zu verbergen gelang! Wenn sie käme,
ehe ich es wieder in seinem Versteck untergebracht hätte!«

		»Sie wird nicht kommen,« bettelte der Knabe schmeichelnd. »Tu es
nur, Bruder, nur auf einen Augenblick! Ich bitte dich, so inständig
ich nur bitten kann.«

		»Ich tue es ungern,« antwortete der ältere, »aber ich muß dir
wohl nachgeben, weil ich dich heute schon so schwer gekränkt
habe …«

		Damit trat er an das Lager, schraubte von dem einen Pfosten des
geschnitzten Holzgestells die als Schlußverzierung angebrachte
Kugel ab und zog aus der dadurch geöffneten Höhlung sorgsam ein
kleines Medaillon hervor, welches darin gerade ausreichenden Platz
gefunden hatte.

		Die Brüder traten mit dem Bilde zum Fenster; sie umschlangen
sich, indem jeder eine Hand um den Nacken des anderen legte, mit
der anderen aber das Bild festhielt, als wollte er seinen Anteil
daran dadurch beweisen, daß er es berührte.

		Unverwandt ruhten ihre Blicke darauf, und sie wurden es [bookmark: page175] nicht
gewahr, daß die Tür des Gemaches sich geräuschlos geöffnet hatte,
und eine ansehnliche Frauengestalt, in schwarzes Gewand aus grobem
Wollenstoffe gekleidet, eintrat und sich ihnen näherte. Eine
schwarze Haube schloß sich eng und nonnenhaft um ein Gesicht, aus
welchem jeder Blutstropfen, jede Bewegung und jede Freude gewichen
schien, so bleich, starr und ernst war es anzusehen. Die Augen
waren tiefblau, aber trübe: der Flor langjähriger Trauer war
darübergezogen. Die Frau stand jetzt hinter den Prinzen und blickte
über deren Schultern auf das Bild: es ging etwas über die finsteren
Züge, als ob der Ernst in ihnen sich erheitern und ihre Starrheit
schmelzen wollte; die Regung war jedoch im Augenblicke von dem
vorigen Ausdrucke verdrängt. Rasch und fest griff ein schwarzer Arm
zwischen den beiden hindurch, hatte das Gemälde erfaßt und, während
sie aufschreiend danach haschten, es in der Gürteltasche
verschlossen.

		»Was untersteht Ihr Euch, Frau Magdalena?« rief der Ältere
entrüstet. »Augenblicklich gebt mir das Bild zurück! Das ist
unerhört, – Ihr tut, was Ihr nicht dürft!«

		»Ich weiß, was ich darf,« entgegnete die Frau mit einer
Eiseskälte, die aus dem Grabe zu kommen schien.

		»Es ist das Bild unserer Mutter! Wollt Ihr uns wehren, das zu
besitzen?«

		»Ich wehre Ihnen gar nichts,« sagte die Frau. »Ich habe weder zu
wehren noch zu erlauben, aber ich habe versprochen, dem
Kommandanten alles zu zeigen, was ich finde, und dieses Versprechen
werde ich halten …«

		»Ist es möglich, das könntet Ihr?« rief der Prinz. »Ihr könntet
es, da Ihr doch wißt, welchen Wert das Bild für uns hat, und daß es
für uns verloren ist, wenn es in die Hände des Kommandanten
gelangt? Oh, das ist es, was mich [bookmark: page176] immer von Euch zurückstößt, – Ihr
tut nicht bloß, was Euch befohlen ist, nein, Ihr habt Eure eigene
Lust daran, uns zu quälen. In dem Jahre, während dessen Ihr die
Schlüssel zu diesem Gefängnisse führt, sind wir noch einmal so
streng und abstoßend behandelt worden als zuvor.«

		Die Frau heftete ihren Blick mit dem Ausdrucke tiefer Trauer auf
den Sprechenden. »Ich tue, was ich muß,« sagte sie mit leicht
bebender Stimme. »Vielleicht wird die Zeit kommen, wo Sie anders
von mir denken: erinnern Sie sich dann an dieses Wort, und Sie
werden vielleicht erkennen, welcher Trost darin liegt, eine Pflicht
zu tun, und wenn sie so schwer wäre, daß sie zu Boden drückt …
Bis dahin denken Sie von Magdalena, was Sie wollen …«

		»Kann es eine Pflicht geben,« sagte der Jüngling bitter, »die
solches gebietet? Doch ich bin jung und unerfahren; ich habe die
Welt und Menschen fast nur im Gefängnisse kennen gelernt und will
Euch glauben, Frau Magdalena – ich will sogar glauben, daß Ihr es
gut mit uns meint, ich will alles vergessen, und will meinen Dank
die einzige Erinnerung an Euch sein lassen, – aber erfüllt mir die
einzige Bitte, gebt mir das Bild meiner Mutter zurück!«

		Die Frau sah finster zu Boden und schüttelte den Kopf.

		Der Knabe trat näher, blickte mit den nassen Kinderaugen zu ihr
auf und rief mit gefalteten Händen: »Bitte, bitte, – laßt uns das
Bild!«

		Sie blieb unbeweglich wie zuvor.

		»Es ist das Bild meiner Mutter,« fuhr der Knabe fort. »Muß ich
Euch das noch einmal sagen? Ihr habt doch auch eine Mutter gehabt,
die Euch lieb war, und einen Vater, dem Ihr gern etwas zu Willen
getan habt; – bei seinem Andenken, [bookmark: page177] nehmt uns nicht das einzige, was
wir noch von unseren Eltern haben! …«

		Über das blasse Gesicht der Frau schlug eine lodernde Flamme
auf, ihre Lippen bebten, der Atem stockte, und nur halb
verständlich preßte sie die Worte hervor: »Einen Vater – ja wohl,
einen teuren, geliebten Vater, dem ich gern etwas zu Willen
getan … Ja, ich habe einen solchen Vater gehabt, – aber eben
um seinetwillen,« fuhr sie, sich gewaltsam aufraffend, fort, »muß
ich so handeln … Das Bild bleibt in meinen Händen!«

		»Nun denn!« rief der Ältere. »Wenn Ihr es nicht gutwillig
zurückgebt, so werde ich es Euch mit Gewalt entreißen. Ihr werdet
dies Gemach nicht mit dem Gemälde verlassen! Hab' ich auch keinen
Degen, um Euch mit demselben den Ausgang zu wehren – das Bild einer
so edlen Fürstin darf nicht in unwürdigen Schergenhänden bleiben –
diese Absicht wird jedes Werkzeug zum Degen adeln!«

		Die Frau war vor dem Andringen des erzürnten Jünglings etwas
seitwärts gewichen; in ihren Mienen zuckte Unwillen und Trauer,
Besorgnis und Rührung durcheinander, und es war noch einmal, als ob
letztere die Oberhand bekommen sollte. Dann aber brach sie in ein
lautes, höhnisches Lachen aus und rief: »Recht so! Erwürgen Sie
mich, – Ihre Wärterin, ein schwaches, wehrloses Weib! Sie sagen ja
immer, Sie seien ein Prinz, – das wird eine rechte erste Heldentat
sein für einen Fürstensohn!«

		Der Jüngling stand unschlüssig, bis in die Lippen erblaßt; er
schien wirklich an Gewalt zu denken – von dem Platze, an welchem er
stand, konnte er nicht bemerken, was die Frau schon lange
wahrgenommen hatte. Die Türe war wieder geräuschlos geöffnet
worden, und auf der Schwelle stand ein [bookmark: page178] kleiner, hagerer,
unheimlich aussehender Mann, der den Vorgang mit Behagen anzuhören
schien und dabei seine Blicke spähend und rasch durch das Gemach
gleiten ließ. Er trug die weiße Uniform eines österreichischen
Reiterregiments mit schwarzen Aufschlägen und Rockklappen, hohe
Reiterstiefel und einen gefiederten dreieckigen Hut.

		»Was geht hier vor?« rief er mit stark welscher Betonung, indem
er vortrat und sich zwischen den Prinzen und die Dienerin
stellte.

		»Sie hier, Herr Kommandant!« rief Karl Albert, als er ihn
erblickte. »Sie kommen eben recht, um die Ihrem Schutze
Anvertrauten vor der Roheit eines bösen Weibes zu bewahren!«

		»Schutz?« erwiderte der Kommandant, indem er den Jüngling vom
Kopfe bis zu den Füßen maß. »Mir ist nur von zwei Gefangenen
bewußt, die ich zu bewachen habe. Aber was ist geschehen?«

		Der Prinz erzählte, was der Kommandant zum Teil selbst mit
angesehen und angehört hatte. »Sie werden begreifen,« schloß er
eifrig, »daß das Bild nicht in diesen Händen bleiben darf, und
werden ihr befehlen, es uns zurückzugeben!«

		»Wo ist das Bild?« sagte der Kommandant und besah das Medaillon,
welches ihm die Beschließerin übergab, mit einem häßlichen
Spottlächeln. »Eine schöne Dame,« sagte er dann; »es ist sehr
begreiflich, daß ein junger Mann in seiner Einsamkeit daran
Gefallen findet. Sie hätten ihm die unschädliche Spielerei immerhin
lassen können, Frau Magdalena: – ich sehe nicht ein, welche
Bedeutung das Weibergesicht haben soll?«

		Karl Albert schwankte vor Bewegung, er mußte sich an den Tisch
halten, um nicht seine Schwäche zu zeigen; doch bald richtete er
sich in würdevoller Haltung auf. – »Welche [bookmark: page179] Bedeutung?« stammelte er
– »Welche Bedeutung das Bild der Mutter für den Sohn hat, das
fragen Sie? Es ist das Porträt der Kurfürstin von Bayern!«

		»Nun – ich sagt' es ja,« begann der Kommandant wieder wie zuvor.
»Es ist nichts als eine bedeutungslose Reliquie aus der
Vergangenheit, eine Kuriosität, die in eine Sammlung von Raritäten
gehört … Es gibt längst keine Kurfürstin von Bayern mehr!«

		»Herr,« rief Karl Albert außer sich, »erinnern Sie sich, vor wem
Sie stehen!«

		»Das zu bedenken, ist an Ihnen, Herr Graf von Wittelsbach! – Ich
stehe hier im Namen des Kaisers.«

		»Des Kaisers, der unser Oheim ist, und der Ihnen nimmermehr
befohlen haben kann, was Sie tun.«

		»Auf diesen Vorwurf,« sagte der Kommandant, trotzig an den Degen
schlagend, »würde der Graf Guideborn nach Gebühr zu antworten
wissen, wenn er nicht bedächte, daß aus Ihnen der Unmut des
Gefangenen spricht. Es steht Ihnen frei, zu fragen, ob ich mehr
tue, als mir befohlen ist.«

		»Gut, ich nehme Sie beim Worte – wollen Sie es übernehmen, ein
Schreiben von mir an den Kaiser zu vermitteln?«

		Guideborn trat einen Schritt zurück. »Davon steht nichts in
meiner Instruktion,« sagte er kaltblütig.

		»Vortrefflich!« rief der Prinz wieder aufflammend. »Sie weigern
sich und versperren mir jeden anderen Weg und entblöden sich
dennoch nicht, meiner Hilflosigkeit zu spotten, indem Sie sagen, es
stünde mir frei, mich an den Kaiser zu wenden! Doch genug; ich baue
darauf, daß andere Zeiten kommen, ich werde nicht immer in diesen
Kerker eingeschlossen sein!«

		»Das ist möglich, und ich wünsche es Ihnen,« sagte der
Kommandant; »aber es wird nur dann geschehen, wenn Sie [bookmark: page180] sich
entschließen, die ganze Vergangenheit Ihres Hauses zu vergessen.
Dieses ist gewesen – dem Grafen von Wittelsbach aber steht nichts
entgegen, ein neues Haus zu gründen, und sollte es – an der Hand
einer kaiserlichen Prinzessin sein.«

		»Ein Gefangener,« entgegnete der Kurprinz mit Würde, »denkt
nicht ans Freien und nicht an eine Kaiserstochter. Aber mein Sinn
ist so, daß mir auch die Kaiserkrone nicht zu hoch steht, um sie zu
erreichen und, wenn ich sie dann auf meinem Haupte trage,
Rechenschaft von denen zu fordern, welche es so leicht gefunden
haben, die bayerischen Fürsten wie ein paar unnütze Blätter aus dem
Buche der Geschichte zu reißen!«

		»Nach Gefallen,« sagte Guideborn, indem er sich der Türe
zuwandte. »Ich werde mich der Rechenschaft nicht entziehen.
Einstweilen aber ist es mir angenehm, daß ich schon jetzt Ihnen
zeigen kann, wie gern ich bereit bin, Ihre Wünsche zu erfüllen,
wenn es in meine Macht gegeben ist. Diese Frau hier hat nur ihre
Schuldigkeit getan, und ich habe keinen Grund, mit ihr unzufrieden
zu sein, aber Sie beklagen sich über dieselbe – und ich werde dafür
sorgen, daß sie Ihnen nicht mehr lästig fällt. Es wird überhaupt
rätlich sein, wenn Sie sich bei Zeiten mit dem Gedanken an eine
Änderung in Ihrem Zustande vertraut machen!«

		»Eine Änderung? Welche sollte noch möglich sein?«

		»Ich habe bis jetzt nur Andeutungen erhalten, doch wäre es nicht
unmöglich, daß man in Wien daran dächte, über Sie anders zu
verfügen, und Ihnen gesonderte Aufenthalte anzuweisen.«

		»Uns trennen?« riefen die Prinzen, indem sie einander an den
Händen faßten. »Nimmermehr, eher sterben wir zusammen.« [bookmark: page181]

		Guideborn betrachtete sie tückisch. »Ich habe noch nichts
gesagt,« rief er, »es sollte nur eine Erinnerung sein, wie weit und
uneben noch der Weg ist, der zwischen Ihnen und dem Kaiserthrone
liegt! Noch habe ich, wie gesagt, nur Andeutungen erhalten. Es möge
Ihnen ein Beweis meines Wohlwollens sein, daß ich Ihnen Gelegenheit
gebe, sich auf das Mögliche vorzubereiten.«

		Weinend hielten die unglücklichen Prinzen einander umschlungen;
der Kommandant ging, indem er Frau Magdalena, welche regungslos
zugehört hatte, einen Wink gab, ihm zu folgen.

		Als die Türe geschlossen war, eilte er mit sporenklirrenden
Tritten durch den hallenden Gewölbgang die schmale Turmtreppe
hinab. Dort, vor seinem Wohnzimmer angekommen, blieb er stehen.
»Ich bin mit Ihr zufrieden, Frau Magdalena,« sagte er, »aber ich
will dafür auch auf Sie bedacht sein, und es kann wohl kommen, daß
ich Ihr einen angenehmeren Posten anweise.«

		»Ich verlange das nicht, Exzellenz,« sagte die Frau im Tone der
vollsten Teilnahmlosigkeit, »noch bin ich meines alten Postens
nicht müde geworden.«

		»Der neue Kastellan,« begann Guideborn wieder, »den ich schon so
lange erwarte, ist endlich eingetroffen; ich werde ihm einmal auf
den Zahn fühlen, wes Geistes Kind er ist, und will dann sehen, was
sich tun läßt. Jetzt aber sorge Sie, daß ich meinen Morgenimbiß
bekomme, und mache Sie das Gulasch nicht so zahm wie gestern – tu
Sie mehr Paprika daran, ich kann nichts leiden, was nicht scharf
und schneidig ist – bei meinen Soldaten, bei meinem Säbel und beim
Essen.«

		Er trat in sein Zimmer, in dessen Vorgemach eine kräftige
Männergestalt sichtbar wurde und ihn zu erwarten schien. »Das
[bookmark: page182] wird
der neue Kastellan sein,« dachte Frau Magdalena, indem sie der
Küche zueilte, das verlangte Gericht zu bereiten. »Ein wildfremdes
Gesicht, und doch ist es mir beinahe, als schwebte eine ferne
Erinnerung vor mir auf, als wär' ich ihm schon einmal begegnet!«
Sie hatte nicht Zeit, den Gedanken weiter nachzuhängen, denn die
Mitteilung des Kommandanten hatte sie in große Aufregung versetzt,
der sie auch keinen Zwang antat, weil sie sich in der Küche allein
und unbeachtet wußte. »O mein Gott, mein Gott,« seufzte sie, »wie
soll das nun werden? Steh' mir bei in dem neuen Ungewitter, das
über mir heraufzieht, und laß das mühsame Werk so vieler Jahre
nicht verloren gehen durch einen Augenblick!«

		Als das Gericht bereitet war und sie sich damit der Stube
näherte, hörte sie darin vernehmlich sprechen und wollte zurück,
denn der Kommandant hatte streng verboten, einzutreten, wenn irgend
jemand sich bei ihm befinde. Aber sie blieb dennoch stehen und
horchte wie unwillkürlich gegen die Türe hin – ihre Hand begann zu
beben, daß sie die Schüssel wegsetzen mußte – sie vernahm im
Gespräche mit dem Grafen eine Männerstimme, deren Ton sie nicht
minder ergriff, als vor wenigen Augenblicken der Anblick des neuen
Vogts. Dieser Ton hallte auch nach so langer Zeit deutlich und
unverkennbar in ihrem Innern wider. »Er …?« flüsterte sie
entsetzt. »Sollte es möglich sein, oder ist das Strafgericht, das
mich in meinen Träumen quält, nicht mehr genug – beginnt es, mich
auch im Wachen zu verfolgen? …« Auch die Worte des Gesprächs
fesselten ihren Fuß an den Boden, obwohl es vorsichtig geführt und
der Schall durch die Türe gedämpft wurde; die einzelnen Worte, die
zu ihr drangen, genügten, ihr das Herz erstarren zu machen. Suchend
blickte sie umher und huschte dann in ein dunkles Nebengemach, das,
mit Tapeten verkleidet, [bookmark: page183] einen tiefen Wandschrank bildete; dort
kauerte sie nieder, das Ohr an die dünnere Wand gelegt, und
lauschte.

		Es war die Stimme Guideborns, die sie vernahm.

		»Er hat das Aussehen eines entschlossenen Menschen,« hörte sie
ihn sagen, »und hat sich schon verdient gemacht ums Kaiserhaus.
Dafür hat Er jetzt Seinen Lohn und kann sich, weil Er doch in den
Krieg nicht mehr taugt, auf dem bequemen Posten als Kastellan
dieser Feste zur Ruhe setzen. Das wird Er wohl bedenken, hoffe ich,
und sich dadurch in Seinem Eifer nur noch mehr bestärken
lassen …«

		»Ich brenne nach einer Gelegenheit, um das zu beweisen,«
erwiderte gedämpft die Stimme des neuen Vogts.

		»Die Gelegenheit soll Ihm werden – eher, als Er denkt,« klang es
entgegen. »Wollen sehen, ob man sich auf Ihn verlassen kann.«

		»Unbedingt, Herr Kommandant …«

		»Ob Er es auch versteht, den rechten Sinn eines Befehles
herauszufinden und auszuführen.«

		»Setzen Sie mich auf die Probe!«

		Es trat eine kleine Pause ein, dann ließ sich die Stimme
Guideborns etwas näher vernehmen; es war, als ob er den anderen
beiseite geführt, um ihm eine besonders wichtige Mitteilung zu
machen. »Es sitzen ein Paar junge Leute droben im Turme,« sagte er;
»weiß nicht recht, wer sie sind und woher sie eigentlich stammen –
ich weiß nur, daß ich nun schon ins zehnte Jahr an dieses Nest
gebannt bin, um sie zu hüten, und daß sie anfangen, mir das Hüten
verdammt lästig zu machen … Ich will Ihm die Aufsicht über die
Gefangenen übertragen.«

		»Sollen sein gut aufgehoben,« lautete es entgegen.

		»Gut aufgehoben!« rief der Kommandant unter widrigem Lachen.
»Das ist das Rechte! Man müßte nur herauszubringen [bookmark: page184] suchen, wie und wo
sie denn eigentlich am besten aufgehoben wären! Es sind ein Paar
unnütze Leute, sag' ich Ihm, und doch sind sie eine große
Verlegenheit für den Kaiser; – wer ihn davon zu befreien vermöchte,
ich wette, sein Lohn müßte gar nicht zu ermessen sein …«

		»Braucht ja Kaiser nix als befehlen.«

		»Ach was, befehlen! Als wenn man immer befehlen könnte, was man
wünscht! Wofür gibt es doch Zufall und Unglück, wenn man alles
selbst tun soll! – aber wir sprechen noch weiter davon … Er
scheint ein verständiger Mann, mit dem sich reden läßt. Morgen beim
Frührapport soll Er das Weitere hören.«

		Das Folgende wurde unverständlich für die Lauschende, sie raffte
sich auf und erreichte das Vorgemach noch eben recht, um dem
Kommandanten mit dem Imbiß entgegenzutreten, als ob sie soeben in
das Zimmer gekommen wäre.

		Behaglich setzte sich der Kommandant und begann seine Mahlzeit;
von der Türe rief er die sich Entfernende noch zurück. »Höre Sie,
Frau Magdalena,« sagte er, »es bleibt dabei; Sie soll's künftig
bequemer haben und einzig die Küche besorgen. Bei den Gefangenen
mag Sie heute noch Ihren Dienst tun – von morgen an wird der neue
Kastellan Sie ablösen.« – –

		Der Abend war eingebrochen; die Prinzen saßen wie gewöhnlich an
dem Gitterfenster ihres Gemachs und sahen den Widerschein der
Abendröte gegenüber an den Bergen verglühen. Sie schwiegen, denn
jeder war tief in seine Gedanken versunken, und wie draußen auf die
Fluren die Nacht, senkte sich über ihre Gemüter immer tiefere
Trauer herab.

		»Was bedeutet das, Bruder?« flüsterte mit einem Male aufhorchend
der Jüngere. »Hörst du nichts?«

		»Wohl höre ich,« flüsterte der ältere entgegen. »Es sind [bookmark: page185] Schritte,
die sich unserer Türe nähern – der Schlüssel dreht sich im Schlosse
– das ist nie geschehen um diese Zeit …« Behutsam und
geräuschlos erhoben sich beide und standen in eine dunkle Ecke
gedrückt, die ihnen den Rücken deckte und sie das ganze Gemach
übersehen ließ.

		Geräuschlos öffnete sich die Türe, nur eben weit genug, um die
Gestalt der verhaßten Wärterin hereinschlüpfen zu lassen.

		»Ihr seid es?« rief Karl Albert vortretend. »Was wollt Ihr hier
zu dieser Stunde? Wollt Ihr auch in der Nacht nicht aufhören uns zu
quälen?«

		Die Frau blieb mitten im Gemache stehen; dort sank sie in die
Kniee, kreuzte die Arme über die Brust und rief mit demütig
gesenktem Haupte: »Ich will nichts – nicht als bitten, daß Sie mir
die Rolle der Härte verzeihen, die ich so lange zu spielen
gezwungen war – daß Sie mich anhören, Durchlaucht, und mir
vertrauen.«

		»Was ist das?« riefen die beiden Prinzen wie aus einem Munde.
»Welche Sprache?«

		»Die der Wahrheit,« fuhr Magdalena fort, »die Sprache des
Herzens, welche endlich sich hervorwagen darf! Ja – vertrauen Sie
mir – ich bin hier, Sie zu befreien!« –

		»Ihr vertrauen?« fragte Karl Albert. »Und wer bürgt uns dafür,
daß nicht auch dies alles nur ein neues Spiel, nichts als ein
Fallstrick ist?«

		»Durchlaucht haben recht, wenn Sie mir mißtrauen,« erwiderte
Magdalena sich erhebend – »aber ich will einen Bürgen stellen.«
Rasch und schweigend nahm sie die Decke vom Lager und hing sie
dicht vor das Fenster, dann zog sie Feuerzeug hervor und zündete
die Lampe an, die sie verdeckt bei sich getragen: bei ihrem Scheine
übergab sie den staunenden Prinzen ein versiegeltes Päckchen.
[bookmark: page186]

		»Wie,« rief Karl Albert, es öffnend, »ist das kein Traum? Das
Bildnis unserer Mutter, und hier sogar einige Zeilen von ihrer
Hand … O, ich würde sie wiedererkennen, und wenn drei
Jahrzehnte darüber vergangen wären, seit ich sie nicht mehr
gesehen!«

		Wetteifernd drängten sich beide in rührender Freude, bald das
Bildnis, bald die Schriftzeichen der Mutter zu beschauen und sie
abwechselnd an Lippen und Brust zu drücken. Das Schreiben enthielt
nur wenige Worte: »Meine geliebten Söhne, vertraut der
Überbringerin dieser Zeilen. Nächst mir habt ihr keine treuere
Freundin als sie; Gott segne euch und führe euch bald in die Arme
eurer trauernden Mutter.«

		»Aber erklärt uns doch, wie dies alles möglich ist!« begann der
Kurprinz wieder. »Von Euch, die wir für unsere erbittertste Feindin
halten mußten, kommt uns so unerwartet die erste und höchste Freude
in unserem traurigen Dasein? Wer seid Ihr?«

		»Eine Angehörige Ihres Volkes,« erwiderte Magdalena, »eine Ihrer
Untertanen! – Lassen Sie das sich genügen, Durchlaucht!«

		»O, Ihr seid die beste von allen, der wir gern alles reuevoll
abbitten – die würdigste und treueste des ganzen Volkes!«

		»Nein, Durchlaucht,« erwiderte Magdalena finster, »ich bin die
schlechteste von allen – die unwürdigste, die nicht verdient, den
Namen ihres Volkes zu tragen! Es ist besser, Sie erfahren alles,
als daß Sie zu gut von mir denken! … Ich bin es gewesen, die,
von jugendlicher Eitelkeit verführt, viele Ihrer Landsleute und den
eigenen Vater ins Verderben gebracht hat und aufs Blutgerüst! Ich
war es, Durchlaucht, die Ihre Gefangennehmung und die langen Leiden
dieses Kerkerlebens verschuldete …« [bookmark: page187]

		»Ihr? Und dennoch …«

		»Dennoch – das ist die Sühne, die mir auferlegt ist für die Tage
meines Lebens! Mein ganzes früheres Sein habe ich hinter mich
geworfen und begraben bis auf den Namen – Magdalena, die Büßerin,
hat kein anderes Geschäft, als gutzumachen, was noch gutgemacht
werden kann – keinen Wunsch und keine Hoffnung, als Sie zu
befreien! An jenem schrecklichen Tage,« fuhr sie fort, da die
Prinzen wie erwartend schwiegen, »als mein Vater durch meine Schuld
unter den Händen des Henkers verblutete, entfloh ich aus München,
um die Spur des Wagens zu verfolgen, in welchem Sie hinweggebracht
wurden. Ich hatte die Tracht einer wandernden Krämerin erwählt; in
dieser hoffte ich am ehesten unbekannt und unbeachtet zu bleiben.
Und es gelang mir! Auf Umwegen, unter Vorwänden aller Art und mit
der äußersten Anstrengung ward es mir möglich, immer in einiger
Entfernung dem Wagen zu folgen, und verzweifelnd fühlte ich schon
meine letzte Kraft mich verlassen, als endlich sich hier die Türe
des Kerkers für Sie öffnete. Ich wußte nun, wo ich Sie zu suchen
hatte, und es war mein zweiter Gedanke, mir ein Zeichen zu
verschaffen, das mich einst bei Ihnen beglaubigen könnte. Als meine
wunden Füße geheilt waren, pilgerte ich bis an die Küsten des
Meeres und hinein nach Venedig – die Botschaft, daß ich Nachricht
von ihren Söhnen brächte, öffnete mir rasch die Gemächer der
Kurfürstin …«

		»Wie, unserer Mutter?« rief der Kurprinz mit ausbrechenden
Tränen. »Ihr habt sie gesehen? O sagt, wie lebt sie – gedenkt sie
unser?«

		»Sie gedenkt Ihrer – sie lebt in Tränen und Gebet um das
Schicksal und die Rettung ihrer Kinder … Als ich in ihre Hände
mein Gelöbnis erneuert, eilte ich hierher zurück und [bookmark: page188] war so
glücklich, mich in der Feste als Magd zu verdingen. Jahre des
unverdrossensten Dienstes gingen vorüber, in denen mir nichts
vergönnt war, als Sie in der Nähe zu wissen und von dem Kastellan,
dessen Zutrauen ich mir erwarb, zu hören, daß Sie lebten und wie
Sie nach der Freiheit sich sehnten und nach der Heimat … Seit
einem Jahre – Sie wissen es – als der alte Kastellan erkrankte,
wurde mir sein Geschäft bei Ihnen übertragen … Mein Herz
jubelte auf vor Entzücken, und doch war es erst die Zeit der
härtesten Prüfung, die mit diesem Augenblicke begann! Ich mußte
mich hart und fremd stellen; bei der unerbittlichen Wachsamkeit des
Kommandanten hätte das geringste Zeichen von Neigung oder
Ergebenheit hingereicht, mich auf immer aus Ihrer Nähe zu
verbannen. Vergebens habe ich bis zu dieser Stunde den Augenblick
der Befreiung herbeigefleht – Sie sind zu wohl bewacht: es blieb
mir nichts übrig, als dafür zu sorgen, daß die Entscheidung, wenn
sie hereinbräche, mich nicht unvorbereitet finde! Jetzt wissen Sie
alles … Jetzt urteilen Sie über mich … Jetzt sagen Sie
nochmals, daß Sie mir noch vertrauen können.« Bei den letzten
Worten war sie erschüttert in die Kniee gesunken und harrte unter
Tränen auf die Erwiderung der Prinzen.

		»Erhebt Euch,« rief Karl Albert, indem er hinzutrat. »Ja – wir
vertrauen Euch ganz und unbedingt! Durch Euch wird uns Hilfe
kommen! Höret denn,« fuhr er nähertretend fort, indem er, das Wams
öffnend, ein in ein Tuch verhülltes Schreiben hervorzog, das er
dort auf der bloßen Brust verborgen getragen. »Mein ganzes Wünschen
und Hoffen beruht darauf, daß dieses Schreiben in die Hände des
Kaisers gelange. Ich habe es seit langem vorbereitet, es enthält
alles, was wir zu sagen und zu klagen haben – alles, was wir hoffen
und [bookmark: page189]
verlangen! Weiß der Kaiser nur erst, wie wir gehalten werden – ich
bin gewiß, er wird nicht taub bleiben bei unseren Bitten und
Vorstellungen. In Euren Händen ist das Schreiben sicher – nehmt und
überbringt es nach Wien!«

		»Ich nehme es,« erwiderte Magdalena, »doch soll mit Gottes Hilfe
die Rettung nicht so lange auf sich warten lassen; die Gefahr ist
dringender geworden, kein Tag des Aufschubs ist mehr möglich, noch
heute müssen Sie aus dem Gefängnisse entfliehen …«

		»Fliehen?« riefen die Prinzen. »Wir sollen frei sein? Ist es
denn möglich, daß uns dieses Glück so unverhofft in den Schoß
fällt?«

		»Sie sollen es sein – ich führe Sie aus der Feste und geleite
Sie nach Venedig, die Republik wird Sie schützen, wie sie bis heute
Ihre Mutter geschützt hat. Es ist heute das letzte Mal, daß ich den
Wärterdienst bei Ihnen versehe, morgen wird mich der neue Kastellan
ablösen – Sie dürfen nicht in seine Hände fallen. Sind Sie bereit,
einen gefährlichen Weg zu gehen?«

		»Gefährlich?« rief Karl Albert begeistert. »Verschafft uns
Waffen – und ich kenne keine Gefahr!«

		»Die Waffen sollen Sie finden … auch Kleider, die Sie
unkenntlich machen, und die ich lange zurechtgelegt habe. Halten
Sie sich bereit, bis das Zeichen zur Vergatterung geschlagen wird;
dann kehren die Offiziere der Besatzung, welche den Nachmittag in
der Stadt zugebracht haben, in die Feste zurück, und die Bewohner
der Stadt, welche auf Besuch hereingekommen sind, müssen dieselbe
verlassen. Man soll Sie für ein Paar junge Kaufmannssöhne aus der
Stadt halten!«

		»Wir werden bereit sein!« rief Karl Albert in fieberhafter
Aufregung. »Aber wie sollen wir Euch für so viele Treue danken?«
[bookmark: page190]

		»Nichts von Dank – ich verdiene keinen! Beten Sie, Durchlaucht,
wie ich beten werde, daß Gott die Augen Ihrer Feinde mit Blindheit
verhüllt, und seien Sie gerüstet – Leopold und Lemberg ist die
Losung!« –

		Die verabredete Stunde kam heran.

		Umgekleidet und die Degen umgegürtet, harrten die Prinzen auf
das versprochene Zeichen. Der erste Trommelwirbel schallte aus dem
Schloßhofe herauf, und im nämlichen Augenblicke öffnete sich die
Türe des Turmgemachs; lautlos wie ein Schatten huschte Magdalena
herein und führte sie, zu Vorsicht und Stille ermahnend, durch die
Nacht über Gang und Turmtreppe in einen schmalen Seitenkorridor.
»Gott sei gelobt,« sagte sie, indem sie einen Augenblick anhielt
und tief aufatmete … »wir sind an den Wohngemächern vorüber –
jetzt ist die ärgste Gefahr überstanden!« Bald war das dunkle
Viereck des Schloßhofes erreicht. Gegenüber bei dem schwachen
Scheine einiger Laternen war die Wache zu erkennen, welche unter
das Gewehr getreten war; zerstreut darum her standen einzelne
Soldaten und Offiziere, welche sich plaudernd zusammengefunden
hatten. »Jetzt,« flüsterte Magdalena, indem sie einen Wassereimer
auf den Kopf hob – »ich gehe voran, als ob ich Wasser aus dem nahen
Stadtbrunnen holen wollte … ich tue das täglich. Folgen Sie
mir in einiger Entfernung – schreiten Sie unbefangen durch den Hof
und aus dem Tore! … dort erwart' ich Sie!«

		Sie ging. Arm in Arm, mit hochklopfendem Herzen, schritten die
Prinzen quer über den Platz, indem sie sich anstellten, als ob sie
in unbefangenem Gespräche begriffen wären. Schon waren sie am
Eingange des Tores, und Karl Albert rief dem Soldaten am
Schilderhause auf dessen »Wer da?« die Losung und sein möglichst
unbefangenes »Gut Freund!« entgegen. [bookmark: page191] Niemand von den Umstehenden
beachtete sie; schon waren sie nur noch wenige Schritte von der
Stelle im Torbogen, wo das Fallgatter niedergelassen zu werden
pflegte; aus dem Fenster der Pförtnerstube hart daneben fiel ein
trüber Lichtstrahl aufs Pflaster und ließ die Gestalt des neuen
Kastellans erkennen, der auf einer Steinbank an der Türe saß.

		Er erhob sich rasch und trat den Kommenden entgegen. Mit den
Gewohnheiten des Platzes noch nicht vertraut, fiel es ihm auf,
andere Personen als Soldaten aus der Festung kommen zu sehen.
»Woher kommen die Herren?« rief er. »Wohin gehen Sie?«

		»Das sieht Er wohl,« entgegnete Karl Albert leichthin. »Wir
kommen aus der Feste und gehen in die Stadt – halt Er uns nicht
auf!«

		»Nicht länger, als nötig ist, um meinen Dienst zu tun. Bei wem
sind die Herren gewesen in der Feste?«

		»Bei dem Kommandanten Graf Guideborn …«

		»So?« erwiderte der Kastellan immer lauernder, indem er sich
immer breiter in den Torweg stellte. »Wie kommt es denn, daß ich
die Herren nicht hereingehen sah und daß auch bei dem Kommandanten
von einem Besuche nichts zu hören und zu sehen war?«

		»Ach, was soll das Fragen!« rief der Prinz ungeduldig. »Geh Er
aus dem Wege, oder mein Degen macht Platz!«

		»Oho!« rief der Kastellan. »Geht's aus diesem Tone? Jetzt bin
ich meiner Sache gewiß, und die beiden Herren kommen nicht aus dem
Tore, ehe der Kommandant sie gesehen hat!«

		»Was hast du getan?« rief der Knabe ängstlich, sich an den Arm
des Bruders hängend. »Wir sind verloren!«

		»Das sind wir nicht!« rief der Kurprinz. »Es ist nur ein [bookmark: page192] Sprung bis
ins Freie – zieh deinen Degen, Bruder, wir schlagen uns durch!«

		Der Plan war jedoch leichter gefaßt als ausgeführt; der
Kastellan hatte einen Stoßdegen von der Wand gerissen und parierte
damit mühelos den Angriff der ungeübten Kämpfer. Auf seinen Ruf war
schon die Wache herbeigeeilt; im Augenblicke waren die Prinzen
umringt und nach kurzem, verzweifeltem Widerstande entwaffnet. Von
dem Lärme herbeigerufen eilte auch Magdalena zurück, als gerade
Graf Guideborn herangestürmt kam. »Meine Gefangenen?!« wütete er.
»Also so hat man mich zu überlisten geglaubt? Das sollte wohl die
erste Staffel sein zum Kaiserthrone? – Zurück mit ihnen in den
Turm! Ich werde für stärkere Riegel und treuere Wächter zu sorgen
wissen! – Aber wie war diese Flucht möglich, wer ist der Verräter
unter uns? Ha, ich frage nicht mehr,« fuhr er fort, indem sein
Blick auf Magdalena fiel, welche noch immer mitten unter den
Soldaten wie ohne Besinnung und ratlos dastand. »Das war niemand
anders als die schwarze Hexe dort! Das also war ihre Ergebenheit?
Nichts als Heuchelei, um uns sicherzumachen? – Faß Er das Weib,
Kastellan, und laß Er es knebeln bis aufs Blut; wir wollen ihr das
Verräterhandwerk legen! Mit diesen aber fort in den Turm!«

		Der Kastellan vollzog den Befehl ohne Widerstreben; mit rauher
Faust packte er Magdalena an der Schulter und versuchte sie zu
Boden zu drücken. Gelassen wandte sie sich nach ihm, daß das Licht
der Laterne im Torbogen ihr voll ins Angesicht fiel. »Binde mich,
Istvan,« sagte sie, »hier sind meine Hände …«

		Wie vor dem Anblicke eines furchtbaren Gespenstes taumelte der
Mann zurück; ohne selbst recht zu wissen, was er tat, drängte er
die Gefangene von den Soldaten hinweg in [bookmark: page193] die dunklere Ecke des
Torbogens, während eben ein Detachement die Prinzen in das Schloß
zurückgeleitete. »Du, Walpi?« rief er mit unterdrückter Stimme, und
wie einst in den glücklichen Tagen der Liebe begann ein kurzes,
heißes, hastig geflüstertes Gespräch.

		»Ich bin es, Istvan – das ist ein Wink des Himmels, daß wir uns
begegnen …«

		»Bassam,« knirschte der Vogt, »weiß nicht, ob es ist gewesen
Gott oder Teufel, der uns hat lassen begegnen zum ersten Male!«

		»… Mich hat's ins Elend gestürzt, mir hat es namenloses Unglück
gebracht!«

		»Und mir kein Glück! Wollt', ich wär' nie gekommen in deine
Stadt! Seit jener Zeit ist von mir gewichen mein guter Stern …
ist mir nichts geblieben als Erinnerung … schauerlich und
blutig …«

		»Es war deine Schuld!« … hauchte Walpi tonlos.

		»Meine Schuld? Kann gewesen sein unrecht, was ich hab' getan für
Vaterland und Kaiser?«

		»Gott mag darüber richten: ich – selber mit noch schwererer
Schuld beladen – ich untersteh' mich's nicht! Aber nur jetzt hab'
Erbarmen mit mir, Istvan! … Ich habe heute alles gehört; deine
ganze Unterredung mit dem Kommandanten … Istvan, diese
unglücklichen Gefangenen sind die Söhne meines Landesherrn; sollen
sie zum zweiten Male – sollen sie ganz vernichtet werden durch
dich?«

		»Bassam – was kommen mir überall in Weg?«

		»Und wolltest du tun, was jener von dir verlangte? Nein, Istvan!
aus Erbarmen mit mir – du wirst es nicht!«

		Der Kastellan schwieg eine Sekunde. »Ich werde nicht,« sagte er
dann halblaut. [bookmark: page194]

		»O Dank!« jubelte Walpi auf. »Dank, tausendfachen Dank! Dafür
soll dir alles vergeben und vergessen sein! Jetzt binde mich,
Istvan, jetzt will ich alles gern ertragen …«

		Mit abwehrender Gebärde, fast mit Schaudern, trat er vor den
Händen zurück, die sich ihm entgegenstreckten. »Ich will nicht
binden, will nicht mehr berühren diese Hand,« murrte er. »Bassam –
will nicht wissen, daß ich dich hab' wiedergesehen … Können
wir zwei nicht bleiben an einem Ort …«

		»Versteh' ich dich recht?« rief Walpi hastig aufspringend. »Du
wolltest … O dann ist alles ausgeglichen zwischen mir und dir!
Dann sei gesegnet für immer – im Namen meines unglücklichen Vaters
sei gesegnet!«

		Sie sprang auf und rannte durch das Tor; nach wenig Schritten
war sie in den dunklen Straßen verschwunden. Beinahe gleichzeitig
kam Guideborn zurück. »Was? Entflohen?« rief er, als der Kastellan
in den Torwinkel leuchtete, wo nichts als ein Strick am Boden lag.
»Wie war das möglich?«

		»Bassam, weiß ich nicht!« erwiderte der Kastellan trocken und
mit gut gespielter Verwunderung, ohne sich durch das Toben des
Kommandanten beirren zu lassen. »Hab' ich sie geknebelt fest und
geworfen in jenes Eck – hat sich doch losgemacht! Muß wahrhaftig
gewesen sein schwarze Hex'!« – –

		Wenige Tage nachher herrschte in der Kaiserburg zu Wien lebhafte
und ungewöhnliche Bewegung; in den Korridors blieben die sich
Begegnenden stehen und gaben sich bedeutsame Winke; überall standen
Gruppen im eifrigen Gespräche beisammen, und zu der Antichambre des
Kaisers drängten sich die Gesandten aus aller Herren Ländern in
größter Anzahl und in ungewöhnlicher Pracht. Es war unverkennbar,
daß ein wichtiges Ereignis erwartet wurde.

		In seinem Gemache selbst saß Kaiser Karl VI., der nach [bookmark: page195] dem
unvermutet frühen Tode seines Bruders Joseph I. den Kaiserthron
bestiegen und dafür die unsichere Krone von Spanien hingegeben
hatte, um welche er als Karl III. mit Philipp von Anjou in langem,
unentschiedenem Kriege gerungen hatte.

		Der Kaiser saß an einem Tische, in die Lesung eines Dokumentes
vertieft, das vor ihm ausgebreitet lag; er war in vollem Anzuge und
trug den schwarzen spanischen Mantel um die Schultern, von welchem
allerdings die mächtige französische Allongeperücke sonderbar genug
abstach. In der Nähe des Tisches stand Graf Sinzendorf, der
Premierminister; in einer Fensterecke lehnte ein kleiner etwas
unansehnlicher Mann in unscheinbarer Reitertracht – es war Prinz
Eugen von Savoyen, der kaiserliche Generalissimus.

		Tiefe, feierliche Stille herrschte in dem Gemache; man mochte
fühlen, daß das Züngelchen an der Wage der Weltgeschicke vor einer
großen Entscheidung innestand.

		Endlich erhob der Kaiser das Haupt; ein ernstes und strenges
Angesicht wandte sich dem Feldherrn zu. »Euer Liebden,« sagte er,
»lassen sich an den Lorbeeren des Kriegshelden nicht genügen; Sie
wollen sich auch jene des Staatsmannes erringen. Dieser
Friedenstraktat, den Sie mit Frankreich in Rastatt und Baden für
uns beredet haben, ist den Umständen nach ein Meisterstück!«

		»Eure Majestät sind zu gnädig,« erwiderte der Prinz, »ich habe
kein Geschick zu solchen Dingen und zumal nicht zu einem
Friedensschlusse wie dieser!«

		»So sind Euer Liebden nicht selbst damit einverstanden?«

		»Nein, Majestät,« erwiderte Eugen fest. »Frankreich hat sich so
verblutet, daß es mit beiden Händen danach greifen mußte, als
England durch Marlboroughs Sturz ihm einen [bookmark: page196] Halm bot, um sich daran zu
klammern – für das Deutsche Reich ist dieser Friede ein Unglück.
Deutschland muß seine Fehde mit Frankreich früher oder später doch
ausfechten, und kann es spielend, wenn alle Reichsfürsten einmütig
zusammenstehen um ihren Kaiser. Frankreich begnügt sich jetzt
scheinbar mit Landau, aber es gibt darum sein altes Gelüste nicht
auf, und wenn wir ihm jetzt weichen, wird es in ein paar Jahren
wieder kommen und Elsaß und Lothringen fordern!«

		»Euer Liebden sehen etwas Schwarz,« sagte der Kaiser nach
einigem Besinnen, »aber diesmal sind wir miteinander einverstanden
– auch mir gefällt dieser Friede nicht; es ist eine unter den
Bedingungen desselben, die mir widerstrebt!«

		»Und ist es erlaubt, nach dieser Bedingung zu fragen?«

		»Hier!« rief der Kaiser, auf das Pergament zeigend. »In diesem
Paragraphen fordert Frankreich, daß seine Bundesgenossen, die
Kurfürsten von Köln und von Bayern, wieder in ihre Länder
eingesetzt werden sollen – der Schatten meines Bruders Joseph würde
mir ewig zürnen, wenn ich mich dazu herbeiließe!«

		»Ich denke,« sagte Prinz Eugen lächelnd, »auf diesen Zorn
könnten Eure Majestät es immerhin ankommen lassen! Ich leugne auch
nicht, ich habe mit Max Emanuel manche Kampagne durchgemacht und
habe ihn liebgewonnen; er mag seine Fehler haben – aber er ist doch
ein tüchtiger Mann, und ich möchte es ihm wohl gönnen, daß er aus
der Verbannung in sein Land zurückkehren könnte!«

		»Dem Reichsfeinde?« rief der Kaiser mit unwilligem Stirnrunzeln.
»Der Neutralität zusicherte und doch mitten im Frieden Ulm
überfiel?«

		»Steht nicht zu leugnen, kaiserliche Majestät! Aber auch sein
Bruder in Köln wollte neutral bleiben, und doch wurde [bookmark: page197] [bookmark: page198] [bookmark: page199] sein Gebiet
von kriegführenden Truppen besetzt. Da kann ich es Max Emanuel
nicht so arg verübeln, wenn er das Prävenire spielte, und habe
immer meine Freude gehabt an der listigen Überrumpelung von Ulm! –
Auch das Land, das sich so wacker für seinen Landesherrn
geschlagen, hätte es wohl verdient, ihn wieder zu bekommen!«

		[image: .]
Walpi im Gemache des Kaisers.



		Das Antlitz des Kaisers wurde noch finsterer. »Euer Liebden,«
sagte er, »sind auch zum Advokaten nicht verdorben, wie ich sehe,
aber es gefällt mir nicht, daß Sie die Sache von Rebellen
führen … Doch – wir werden unterbrochen!« fuhr er aufhorchend
fort: das Läuten eines hellen, feinen Glöckchens schallte herein.
»Es ist Zeit zur Messe; Wir wollen darin ein Zeichen erkennen, das
Uns der Himmel gibt! Wir wollen vorerst noch einmal beim Herrn Uns
Rats erholen und dann Unsern Beschluß fassen!«

		Alsbald schritt der feierliche Zug der Kapelle zu und kehrte
nach einer kurzen halben Stunde wieder zurück. Als derselbe aus dem
Tore der Kapelle trat, hatte sich neugieriges Volk herzugedrängt,
um den Kaiser und die vielen Herren in den prächtigen Gewändern zu
sehen; die Wachen hatten Mühe, mit gekreuzten Musketen die Menge
zurückzuhalten. Schon hatte der Kaiser die untere Stufe erreicht,
da drängte Walpi sich gewaltsam zwischen den Soldaten durch und
stürzte sich, ehe jemand es zu hindern vermochte, dem Kaiser zu
Füßen. Beinahe erschrocken wich dieser zurück und blickte fragend
um sich, als ob er erfahren wolle, was diese unerwartete
Erscheinung bedeute. »Wer ist Sie? Was will Sie?« fragte er dann
ungehalten. »Was drängt Sie sich mir hier in den Weg?«

		»Es war keine andere Möglichkeit, zu Euer Majestät zu gelangen,«
stammelte Walpi, »ich habe ein Schreiben zu übergeben …«
[bookmark: page200]

		»Ein Schreiben? Von wem?«

		»Von Eurer Majestät Vetter, dem bayerischen Kurprinzen Karl
Albert, der in Klagenfurt gefangen gehalten wird.«

		Auf dem Antlitz des Kaisers zogen die Wolken des Unmuts sich
immer dichter zusammen; die Hofherren begannen zu flüstern, sie
erwarteten den Ausbruch eines starken Ungewitters.

		»Schon gut,« sagte der Kaiser endlich. »Einer von den
Dienstkavalieren mag das Schreiben übernehmen, Wir werden es lesen
und sehen, was zu tun ist …«

		»Nein,« rief Walpi, als einige Herren vortraten, und drückte das
Schreiben bergend an ihre Brust. »Ich habe geschworen, es nur in
Eurer Majestät Hände zu legen!«

		Die Lage des Kaisers gegenüber dem versammelten Hofe und dem
neugierig lauschenden Volke ward immer peinlicher; unschlüssig
stand er noch, als Prinz Eugen sich etwas vorneigte und ihm einige
Worte zuflüsterte. »Ich denke, Majestät sollten die Person hören,«
sagte er. »Könnte der liebe Gott nicht auch nach der Messe ein
Zeichen geben, wie zuvor das mit der Glocke?«

		»So bringen Euer Liebden die Person und ihr Schreiben zu mir,«
sagte der Kaiser lächelnd und schritt hinweg.

		Nach wenigen Augenblicken kniete Walpi im Gemache des Kaisers.
Er saß wieder am Tische: das Schreiben des bayerischen Prinzen lag
vor ihm, er las, und es schien, als wäre er bewegt und könne nicht
zu Ende kommen mit dem Lesen. Als er sich endlich erhob, ruhte sein
Auge durchdringend auf der offenen Stirne seines ruhmgekrönten
Feldherrn. »Ein erschütterndes Beispiel, Euer Liebden,« sagte er.
»Was sind doch wir Gewaltige der Erde in all unserer Macht! – Ich
kann nicht zweifeln, daß diese Blätter Wahrheit enthalten – [bookmark: page201] ich fürchte,
es ist hier manches anders, als man mir berichtet, und manches ist
geschehen, was ich nicht verantworten will! Sie aber,« fuhr er zu
Walpi gewendet fort, »die Sie mir die Botschaft gebracht hat, wie
kam Sie dazu? Rede Sie offen – ich will alles wissen.«

		Walpi erzählte die dunkle Geschichte ihres Lebens; sinnend
lauschte der Kaiser dem einfachen, erschütternden Berichte.

		»Sinzendorf,« sagte er, nachdem derselbe lange geendet war,
»glauben Sie wohl, daß Wir nach Recht und Gerechtigkeit regiert und
Unsern kaiserlichen Pflichten genügt haben?«

		»Majestät, welche Frage! …« rief beteuernd der
Minister.

		»Es ist gut,« – erwiderte der Kaiser abwehrend. »Wir glauben
auch, sagen zu können, daß Wir Unsere Schuldigkeit getan – aber Wir
möchten wohl wissen, ob Wir nach sotanem Regimente Uns solcher
Liebe zu versehen hätten und solcher Treue! – Ich hätte nicht
geglaubt, daß ich noch einmal dazu kommen würde, diesen Max Emanuel
zu beneiden!«

		Rasch trat er an den Tisch und setzte mit einem Federzuge
seinen Namen auf das Dokument. »Sehen Euer Liebden, Herr
Generalissimus?« rief er dann. »Die bewußte Bedingung ist kein
Hindernis mehr. – Verkünden Sie es Ihren Höfen, meine Herren – Wir
haben den Frieden mit Frankreich unterzeichnet!«

		Mit erfreutem Angesichte neigte sich Prinz Eugen vor dem Kaiser,
ein Gemurmel des Beifalls durchflog die Reihen der Hofherren und
Gesandten.

		»Wen senden Wir nun mit der Nachricht ab?« begann der Kaiser
wieder, indem er in der Runde umhersah. »Sie – Herr Graf Preiner,«
fuhr er fort, auf einen Mann mit ehrwürdigem, wohlwollendem
Greisenantlitz deutend. »Reisen Sie nach Klagenfurt; grüßen Sie
meine Vettern von Bayern: es [bookmark: page202] soll mich freuen, sie einmal in Wien bei mir
begrüßen zu können. Eilen Sie – doch soll darum dieser treuen Seele
die Freude nicht verkümmert werden, die Botschaft noch vor Ihnen zu
überbringen … Ein Gespann aus Unserem Marstall soll dafür
sorgen.«

		Er wandte sich; im Vorüberschreiten blieb er noch einmal vor
Walpi stehen und reichte ihr gnädig die Hand zum Kusse. –

		Der Herbst hatte bereits begonnen, als Kurfürst Max Emanuel in
dem Refektorium eines kleinen Klosters am Lech hin und wieder
schritt und mit erwartenden Blicken durch das Fenster nach der
Straße schaute. Er war von Paris her auf dem Wege, um in Bayern und
München einzuziehen. In diesem Kloster sollte er nach der
Verabredung mit seinen aus Österreich kommenden Söhnen
zusammentreffen. Der Kurfürst hatte sichtbar gealtert; sein Haar
war stark mit Grau gemischt, dennoch war in Blick und Gebärde das
alte Feuer nicht zu verkennen, das ihn unruhig hin und wieder
trieb. Da flog die Türe auf: ein Jüngling stürzte herein, ein
schöner Knabe folgte – sie standen mit ausgebreiteten Armen und
wagten doch nicht, weiter fortzuschreiten – Kinder und Vater
kannten sich nicht mehr. »… Bist du … seid ihr? …« rief
Max Emanuel … »Sind das meine …« Die Stimme versagte ihm;
er wankte und brach in einen Lehnstuhl zusammen, als die beiden auf
ihn zueilten: Karl Albert warf sich ihm schluchzend an den Hals,
Philipp lag auf den Knieen und bedeckte seine Hand mit Küssen und
Tränen.

		Es dauerte lange, bis der erste Rausch des Entzückens sich
gelegt hatte, und die Wiedervereinigten Zeit gewannen, an Walpi zu
denken, welche im Geleite der Prinzen gekommen war und nun
schweigend beiseite stand, ein seliges Lächeln im Antlitz. Karl
Albert führte sie vor den Kurfürsten, der, bereits [bookmark: page203] von allem unterrichtet,
die Knieende aufhob und in seinen Armen empfing. »Hier ist deine
Stelle, wackeres Mädchen!« rief er. »Das Andenken deines braven
Vaters soll wieder zu Ehren kommen – dich aber will ich in den
Adelstand des Landes erheben, du sollst stets an meinem Hofe
bleiben zum lebenden Zeichen, wie ich die Treue zu ehren weiß!«

		»Nein, Durchlaucht,« sagte Walpi demütig, aber fest – »keine
Ehren, keine Auszeichnungen für mich, kein Wort von Dank – an mir
ist es, dem Ewigen zu danken, der meine Reue nicht ganz verwarf!
Die Kinder liegen wieder am Herzen des Vaters – mein Versprechen
ist erfüllt – mein Geschäft in dieser Welt ist vollbracht: ich habe
fortan nichts mehr zu tun und zu suchen in ihr.« –

		Vergebens waren Bitten, Zureden und Ermahnungen; Walpi blieb bei
ihrem Entschlusse und lehnte auch kurfürstliches Geleit und Wagen
ab. Als Max Emanuel nach dem Schlosse Lichtenberg aufbrach, wo die
Kurfürstin mit den übrigen Kindern ihn erwartete, wanderte sie
München zu, wie sie es verlassen hatte: zu Fuß, Bündel und
Wanderstab in der Hand. –

		Am Abend des 17. September 1715 hatte sich in der Gaststube des
Jägerwirtshauses im Tal zu München eine kleine Gesellschaft
zusammengefunden, die, lange Jahre getrennt, heute wieder ohne
Furcht sich begrüßen konnte, denn noch vor Abend sollte Kurfürst
Max Emanuel, für den sie so redlich gestritten und gelitten, seinen
Einzug in der Hauptstadt halten. Es waren Xaver, der Vetter des
Jägerwirts, Posthalter Kirner von Anzing und der ehemalige
Hofdiener Engelhard. Eben hatte dieser die Erzählung seiner
Abenteuer beendet, wie es ihm in der Mordweihnacht gelungen war,
aus der Stadt zu entkommen und Freising zu erreichen, und wie er
dort im [bookmark: page204] Franziskanerkloster als dienender Bruder
und Koch unter dem Namen Frater Felix sich jahrelang verborgen
hatte.

		»Nun,« begann Posthalter Kirner lachend, »mir ist es besser
ergangen! Ich saß schon fest in der Falle, und nur meinem
Goldfüchsel habe ich's zu danken, daß ich nicht denselben Weg
wandern mußte wie unsere wackeren Freunde Jäger, Senser und Eder!
Dafür hat's auch das Gnadenbrot bei mir und den Meinigen! Ich war
heimlich nach Anzing gekommen, wollte noch Abschied nehmen von
meinem Weibe und mich mit Geld versehen für die Flucht – noch vor
dem Morgen wollt' ich fort, da hören wir's rasseln und
klappern … ein ganzer Trupp von Husaren hat richtig das ganze
Posthaus umstellt. Was war da zu tun? Ich trat eben resolut dem
Wachtmeister entgegen, machte gute Miene zum bösen Spiel und sagte
ihm, wie ich wohl einsehe, daß ich mich darein geben müßte, sie
sollten mir nur erlauben, auch zu reiten, weil ich lange krank
gewesen und auf den Beinen nicht recht fort könne; wenn auch mein
Gaul einen kranken Fuß habe, hoffte ich doch, so gut als im Gehen
ihnen nachzukommen! Hies! rief ich meinem Knechte zu, sattle mir
das Goldfüchsel mit dem verbundenen Fuße – der Kerl verstand mich
prächtig, und wie's zum Aufsitzen ging, da hatte mein Goldfüchsel
einen Verband um den Huf, als wenn es Steingallen hätte und noch
zehn Krankheiten dazu. So ging's langsam bis gegen den Forst hinter
Trudering; da ward's mir zu langweilig, ich sagte, ich müßte
absteigen und nach dem Fuße meines Pferdes sehen, und die Tölpel
von Panduren ließen's richtig geschehen … im Hui den Verband
losmachen, in den Sattel springen, dem Goldfüchsel die Sporen
einsetzen und davonsprengen wie der Wind, das war nur ein
Augenblick! Erst standen sie wie verhagelt, dann jagten sie
hinterdrein und ließen mir ihre Kugeln um die Ohren pfeifen, [bookmark: page205] aber mein
Goldfüchsel streckte sich, als wenn es länger werden wollte um ein
paar Pferdeköpfe … Bald war der Wald erreicht – ich war
geborgen; seitdem habe ich mir einen falschen Bart angeschafft und
bin als Tablettkrämer herumgezogen im Lande und lebe noch, um mich
des Tages zu freuen, auf den wir alle so sicher gehofft haben!«

		»Und für den so viele geblutet haben auf dem Schafott und im
Felde,« sagte Xaver, »auch der wackere Wachtmeister Dallmayer ist
drunter; er ist an meiner Seite gefallen in der Schlacht von
Aidenbach – dafür wollen wir Lebendige an die Braven denken, die
unseren Wahlspruch wahr gemacht haben und gut bayerisch gestorben
sind!«

		Festlich klangen die Gläser aneinander, wie Glocken, die zum
Grabe läuten und doch an die Auferstehung mahnen.

		»Noch eine Flasche!« rief der Posthalter. »Wir haben Zeit, denn
es wird wohl später Abend werden, bis der Kurfürst kommt. Es ist
alles lebendig draußen, damit die Häuser geschmückt und beleuchtet
sind bei seinem Einzuge!«

		»Jawohl,« sagte Engelhard, »die Bürger lassen sich's nicht
wehren, trotz des Bürgermeisters Vacchieri, der alle
Feierlichkeiten verboten und bekannt gemacht hat, die Bürger
sollten nur warten; der Kurfürst wolle inkognito einziehen, und
werde es schon wissen lassen, wenn er erlaube, daß die Bürger sich
eine Freude machen dürften …«

		»Der Übermütige!« entgegnete Kirner. »Wie er es nur wagt, den
Kurfürsten abzuwarten! Aber ich denke, sein Regiment hat auch die
längste Zeit gedauert!«

		»Und was ist wohl aus seinem Genossen, aus dem sauberen Pfleger
Ettlinger von Starnberg geworden?« fragte Engelhard.

		»Der ist lange fort,« erwiderte Xaver. »Die Kaiserlichen [bookmark: page206] selber
wollten nichts mehr wissen von dem Judas – der ist verschollen und
wohl lange schon gestorben und verdorben!«

		»Das ist eigentlich schade,« sagte Kirner. »Ich hätte ihm gern
einen Platz an dem höchsten Galgen vergönnt – aber wo er auch sein
mag, die ärgste Strafe trägt er doch mit sich herum!«

		Xaver wurde abgerufen; im Nebengemach, hieß es, sei jemand
Fremder, der ihn zu sprechen verlange.

		Mit einem Schrei taumelte Xaver zurück, als er in den
wohlbekannten Verschlag trat und Walpi vor ihm stand. Alles in der
ganzen Stube war noch wie vor Jahren, nur sie war traurig
verändert; es gehörte das Auge der Liebe dazu, um sie wieder zu
erkennen. »Jungfer … Walpi …« stammelte Xaver. »Ist Sie
es denn wirklich? Sie lebt? Sie kommt zu uns zurück? O welche
Freude für mich! Ich hab' Ihr alles redlich bewahrt. Wie damals
alles verkauft wurde, habe ich die Wirtschaft von dritter Hand
ersteigert und treulich für Sie verwaltet. Sie kann's jede Stunde
in Empfang nehmen bei Heller und Pfennig …«

		»Ich komme nicht deshalb,« sagte Walpi, »ich komme nur, um
Abschied zu nehmen und auch dem Vetter das Unrecht abzubitten, das
ich Ihm angetan. Dann hab' ich auch eine Frag' an Ihn … Er hat
mir versprochen, dafür zu sorgen, daß mein Vater ein ehrliches
Begräbnis bekommt in geweihter Erde …«

		»Ich hab's versprochen und auch gehalten. Nach wenigen Tagen
wurde es mir nicht verwehrt, den zerstückelten Leichnam
abzunehmen … Er liegt auf dem Haidhauser Kirchhofe; der
Pfarrer war dabei, wie wir ihn eingegraben haben, allein und in
stiller Nacht …«

		Walpi schwankte und sank auf das alte Ruhebett nieder. »Will Er
mir einen letzten Gefallen tun und mich hinführen?« sagte sie mit
gebrochener Stimme. [bookmark: page207]

		»Gern!« rief Xaver gerührt. »Wohin Sie will – ich geh mit der
Jungfer – bis ans End' der Welt!« –

		Bald stand das Paar in einem Winkel des Haidhauser Kirchhofs;
kein Kreuz, kein Zeichen, kein Hügel schmückte das Grab des
Jägerwirts.

		Walpi warf sich auf den Boden in das Gras, in welchem sie ihr
Antlitz verbarg und weinte laut und bitterlich … »Vater,«
schluchzte sie, »ich bin's – dein Kind, deine Walpi ist's …
Hörst du mich denn nicht mehr? Ich habe getan, was du mir
aufgetragen … O nur noch einmal sag mir, daß du mir
verzeihst …«

		Xaver hob sie tröstend empor. »Komm Sie fort von hier, Jungfer,«
sagte er. »Sag' Sie mir, wohin ich Sie führen soll?«

		»Ja,« erwiderte Walpi schwach, »geb' Er mir auch noch auf meinem
letzten Wege das Geleit – führ' Er mich auf den Anger hinunter zu
den Klarissinnen …«

		»Ins Kloster? Was will die Jungfer dort?«

		»Kann Er fragen, Vetter? Dort will ich bleiben und will
versuchen, ob ich im Gebet zur Ruhe kommen kann und zum Heil für
meine arme Seele!«

		Xaver sah stumm vor sich nieder. »Vielleicht,« sagte er dann,
»gäb' es doch noch einen anderen Weg … Wenn die Jungfer sich
entschließen könnt' – wenn Sie bei mir bleiben und mit mir teilen
wollte, was ich hab' … ich würde Sie lieb haben, wie immer –
wir wollten zusammen trauern …«

		»Es ist unmöglich,« entgegnete Walpi – »das Mädchen, das Er
einst geliebt hat, ist lange nicht mehr – für die Unglückliche
aber, die vor Ihm steht, gibt es kein Geschäft mehr auf Erden als
Gebet und Reue …«

		Am Abend, als die Stadt vom Jubel widerhallte bei Max [bookmark: page208] Emanuels
Einzuge, schloß sich die Klosterpforte hinter ihr für immer; sie
ward die treue Dienerin und Freundin der Prinzessin Marianne
Karoline, die dort untergebracht worden war und, durch lange Jahre
mit dem Frieden des Klosters vertraut, dort ebenfalls den Schleier
genommen hatte.

		In Land und Stadt zog nach langer Trübsal und Bedrängnis Frieden
und Wohlstand wieder ein; Bürgermeister Vacchieri wurde entlassen,
Hauptmann Mayer, Kammerrat Neusönner und die übrigen Gefangenen
befreit und zu Ehren und Würden wieder hergestellt; der Toten ward
in zahlreichen Stiftungen und Seelmessen gedacht. Die letzten
Regierungsjahre Max Emanuels waren dem Wohle seines Volkes geweiht
– das Unglück hatte ihn geläutert.

		[image: .]

		Zwei Jahrhunderte sind seit jenen Tagen vergangen: andere
Gesinnungen und Sitten sind entstanden, Staaten und Völker haben
der alten Feindschaft entsagt und haben sich wieder gefunden als
Freunde und Brüder. Die Ereignisse jener Tage leben nur noch in
Bruchstücken im Gedächtnisse der Gegenwart; manchen wackeren Namen
hat sie vergessen, darunter jene der treuen Münchner Bürger von
1705, und von den Tausenden, die täglich über den Marienplatz
gehen, gedenkt wohl nicht einer des blutigen Schauspiels, dessen
Zeuge dieser einst gewesen. Das empfand schmerzlich das edle
Königsherz Maximilians II., in welchem selbst die Treue ihren
schönsten Wohnsitz hatte; er wollte, daß auch die Treue jener
Männer nicht ohne Denkmal bleiben sollte – er beauftragte den
Schreiber dieser Geschichte, dieses Denkmal zu erschaffen: sein ist
das Verdienst, wenn es diesem vielleicht nicht gänzlich
mißlang.
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